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      Exodus der Drachen


      Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er Vangor ins absolute Chaos stürzte. Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Er hat einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Er soll Inseln des Lichts im herrschenden Chaos gründen und den Kampf gegen das Böse wieder aufnehmen.


      Als Mythor in der veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich dieses Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit ersteht. Damit beginnt Mythor wieder in bekannter Manier zu handeln. Die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen, ist sein erklärtes Ziel. Deswegen sucht unser Held auch die Verständigung mit den verschiedenen Clans des Drachenlands.


      Gegenwärtig sieht es nach dem »Sturz des Falken« allerdings aus, als läge die Verwirklichung dieses Zieles nicht in Mythors Vermögen. Doch die Entscheidung über Sieg oder Niederlage vollzieht sich in Volensor, dem Vogelparadies – und es kommt zum EXODUS DER DRACHEN…


      Die Hauptpersonen des Romans:


      Mythor – Der Gorganer auf dem Weg ins Vogelparadies


      Sadagar und Mungol – Mythors Begleiter


      Pacol – Er sucht das Falkenzepter zu erringen


      Corro – Pacols Gegenspieler


      Gerrek-Mu – Er bringt den Weißen Drachen nach Volensor

    

  


  
    
      Prolog


      Der Drache war wie aus einem finsteren Alptraum entstiegen, riesig und schwarz wie die Nacht. Das rote Flammenmuster auf dieser pechschwarzen Haut war wie die Lohen eines magischen Feuers. Wo er die Lüfte durchschnitt, verdunkelte sein Schatten das Land, und alles Leben schien zu erstarren und scheu zu flüstern: Seht! Das ist Zathorea! Rührt euch nicht, auf daß sein Herr euch nicht sehe! Atmet nicht, auf daß der Schreckliche euch nicht hören möge!


      Der Herr des Drachen aber lachte schallend, wenn er die Angst der Menschen spürte. Dann warf er das schmale Gesicht mit dem Spitzbart weit in den Nacken, daß sein schmutziggraues Haar ihm über die Schulter fiel. Der Drachenkamm auf seinem Haupt war wie eine Krone, und manchmal ließ er ihn aussehen, als wäre er selbst einmal einem Drachenei entschlüpft.


      Dieser Mann, der den Schwarzen Drachen ritt und sein Gesicht zumeist hinter einem Gitterhelm verbarg, war Kaithos, der gefürchtete Hohepriester des Drachenkults.


      »Ho, Zathorea!« rief er ins Brausen des Windes, die Beine unter die Flügelansätze des Drachen geklemmt und den Körper flach vorgebeugt. »Trage mich schneller! Weiter gen Westen, Cesarochs Aufgebot entgegen!«


      Er rief es in der Drachensprache, deren im ganzen Drachenland nur er und sein ärgster Widersacher, der oberste Drachenbändiger Mu, mächtig waren. Und in der Drachensprache schrie Zathorea den Befehl an die fünf Dutzend Drachen weiter, die den Flug mitmachten. Einige blieben auf gleicher Höhe mit ihm, andere waren von Kaithos als Kundschafter vorausgeschickt, wieder andere sicherten nach hinten.


      Jedenfalls, dachte der Hohepriester, war Mu einmal mein ärgster Gegner, bis der andere erschien, Cormelangh das Gläserne Schwert aus dem Rücken zog und nun versucht, alle Clans der Insel zu einen. Er, der vom Orakel Angekündigte. Er, der angeblich die Kraft des Lichtes in sich hat. Mythor!


      »Er wird vor uns im Staub kriechen, Zathorea!« sagte der Hohepriester haßerfüllt. »Der Narr Cesaroch wird bitter bereuen, daß er sich gegen mich stellte! Alle, die sich mir nicht beizeiten unterwarfen, werden unsere Rache zu spüren bekommen! Bald schon wird die Insel uns gehören!«


      »Und Aghad wird uns dabei nicht im Weg sein!« zischte der Schwarze Drache zurück. »Ich kann den Augenblick kaum abwarten, in dem ich ihn zerreiße!«


      Kaithos schnitt eine dämonische Grimasse. Aghad, der Weiße Drache und das Gegenstück zu Zathorea. Aghad, auf dem die Hoffnungen all der verblendeten Narren ruhten, die glaubten, mit seinem Ausschlüpfen bräche eine neue Zeit an.


      Aghad – eine schwächliche Mißgeburt!


      »Du wirst leichtes Spiel mit ihm haben«, sagte Kaithos höhnisch. »Mein Zauber hat dafür gesorgt, daß Aghad nicht lebensfähig aus seiner Schale stieg. Mein Spion ließ mir diese Nachricht zukommen, bevor wir aufbrachen. Aghads Tage sind schon jetzt gezählt, aber dennoch ist jeder Tag seines kurzen Lebens ein Tag zuviel.«


      »Überlasse ihn mir, Meister!« rief Zathorea. »Sobald wir Cesarochs Streitmacht erreichen, ist sein Ende besiegelt. Dann werde ich Herr aller Drachen sein, und das Land wird unter unserem Zorn erzittern!«


      Und ich, dachte Kaithos, bin der Beherrscher der Insel. Und das sollte erst der Anfang sein. Einmal Herr des Drachenlands und aller Drachen, würde er mit seinem unbesiegbaren Heer in die Nachbarländer einfallen und dort Chaos und Verwüstung säen.


      Er würde nicht allein sein. Er besaß noch mächtigere Verbündete – so den Schwarzmagier Krol, der sich der Dunkelheere Xatans gewiß war und sich selbst als künftigen Herrscher des Drachenlands sah.


      Einmal Herr über alle Drachen, dachte Kaithos, und auch Krol wird vor mir kriechen!


      »Wir legen eine Pause ein«, befahl Kaithos. »Es ist nicht nötig, daß Cesarochs Aufgebot uns vor der Zeit bemerkt. Es genügt, wenn ein oder zwei Drachen als Kundschafter vorausfliegen. Sobald sie zurück sind und uns berichten, können wir gezielt angreifen!«


      Zathoreas Leib bäumte sich unter ihm auf. Er konnte die Enttäuschung des Drachen spüren, als wüchse sie in ihm selbst.


      »Ich will Aghad töten!« begehrte der Schwarze Drache auf.


      »Das wirst du, aber Mu führt das Heer an, das ins Land des Falkenclans einfallen soll, weil Cesaroch in Mythors Gefangennahme einen willkommenen Grund sah, den Krieg zu erklären. Cesaroch ist in seiner Machtbesessenheit wie von Sinnen, aber uns soll das nur recht sein. Wir werden den Krieg zwischen den Clans zu unseren Gunsten entscheiden. Doch ich kenne Mu. Er ist listig.


      Er wird wissen, daß wir Aghad vernichten wollen, und hat deshalb mit Sicherheit Vorkehrungen getroffen.«


      Eine Streitmacht, dachte der Hohepriester, aus tausend Drachenbändigern und rund fünftausend wilden Jungdrachen, von denen die meisten während Aghads erstem Flug geschlüpft sind. Doch sie würde in sich zusammenbrechen, sobald Aghad nicht mehr war. Mu wußte das, und deshalb würde er versuchen, Aghad so lange wie möglich vor seinen Feinden zu verstecken.


      Zathorea bäumte sich auf. Er bockte und drehte sich in der Luft. Seine mächtigen, fledermausähnlichen Flügel schlugen auf und nieder, daß Kaithos Mühe hatte, sich im Sattel zu halten.


      »Du hast mir den Kampf versprochen!« zischte er. »Du hast eine Glut in mir geweckt!«


      Kaithos lachte schallend.


      »So kämpfe, mein Drache! Suche dir deine Opfer aus! Zeige mir, was du kannst, und übe für Aghad!«


      »Drachen!« schrie Zathorea. »Labt euch an den Früchten der Felder und an den Menschen, die sie bebauen! Stürzt hinunter und zeigt ihnen, was sie künftig von uns zu erwarten haben! Xuyach und Ssyloo, ihr fliegt voraus und kommt erst zurück, wenn ihr das Heer des Mu erreicht habt und mir verraten könnt, wo er Aghad verbirgt!«


      Die beiden angesprochenen Drachen eilten flugs davon, weiter gen Westen, von wo die Tausenderschar kam. Zathorea aber stürzte sich Hinab auf die Felder, auf denen die einfachen Menschen des Falkenlands mühsam ihr Getreide anbauten, aus dem sie das Korn für den kommenden Winter zu gewinnen hofften. Der Boden war karg, und die wilden Drachen hatten das übrige dazu getan, daß eine Mißernte auf die andere folgte.


      Die Bauern sahen den Schatten, der ihre Felder verdunkelte, und versuchten sich in ihren Scheunen in Sicherheit zu bringen. Doch ein einziger Prankenschlag zerfetzte das morsche Holz, und Mal auf Mal fuhr Zathoreas zweireihiges Gebiß mit den langen und spitzen Reißzähnen in das Stroh und fand seine Opfer. Die anderen Drachen wüteten nicht weniger schlimm. Einige gerieten in Streit um ihre Beute und griffen sich gegenseitig an. Es war wie ein Wirbelwind aus gescheckten, geflammten und einfarbigen Ungeheuern, der über die entsetzten Landbewohner hereinbrach.


      Wild, dachte Kaithos, als er sich noch weiter vorbeugte und Zathoreas langen Hals mit beiden Armen umschloß, an ihm Halt fand und wie mit dem Schwarzen Drachen verwachsen schien, während ringsum das Holz splitterte und das trockene Stroh in, Büscheln davongeschleudert wurde. Wild sind sie, meine Tiere! Ein Narr derjenige, der sie mit Güte und Verständnis zu führen versucht. Seit jeher schon war ihnen die Herrschaft bestimmt, und sie dulden auf Dauer nur einen menschlichen Herrn über sich, der ihre Kraft in sich hat, ihren Zorn, ihre Grausamkeit!


      Kaithos hielt nichts von dem Gerede, daß die Drachen nie einen Menschen als Führer anerkennen würden, sondern nur ein »Luftwesen«, wie sie sich auch selber nannten. Aber wenn schon – dieses Luftwesen würde nur Zathorea sein können, und der war wie alle seine Artgenossen klug und wußte, daß er ohne seinen Meister nichts war.


      Zathorea griff eine zweite Scheune an, und eine dritte. Er lieferte sich einen heftigen Kampf mit anderen Drachen, die ihm zuvorkommen wollten. Kaithos ließ ihn auch jetzt wieder gewähren, hetzte ihn sogar auf, berauschte sich an seiner Kraft. Erst als er die beiden Kundschafterdrachen von Westen zurückkehren sah, gebot er ihm Einhalt.


      »Habt ihr Aghad gefunden?« schrie er ihnen zu.


      »Wir haben Mus Geschwader gesehen!« antwortete Xuyach. »Aber nichts von Aghad! Mu hat seine Streitmacht in viele Gruppen aufgeteilt!«


      »Also hofft er, auf diese Weise Zeit zu gewinnen. Er versteckt den Schwächling. Wir müssen herausfinden, in welcher Gruppe er fliegt!«


      »Mu läßt seine Schar immer nur kurze Etappen zurücklegen«, rief Ssyloo, »sicher nur, um Aghad zu schonen!«


      »Es wird ihm nichts nützen!« zischte Zathorea. Der Schwarze Drache erhob sich mit wenigen kräftigen Flügelschlägen hoch über alle anderen. »Fliegt wieder voraus und kommt erst dann zurück, wenn ihr den Schwächling gefunden habt!«


      Xuyach und Ssyloo schwangen sich davon, wurden zu winzigen Punkten am Horizont und schienen dann in einer dunklen, riesigen Wolke zu verschwinden, die langsam von Westen nach Südosten zog.


      »Da sind sie!« sagte Zathorea. »Sechstausend Luftwesen, die schon morgen auf mein Wort hören werden!«


      »Wir warten ab«, mußte Kaithos seinen Tatendurst dämpfen. »Sie sind weit in der Überzahl. Nur wenn wir wissen, wo wir gezielt angreifen können, werden wir einen schnellen Erfolg haben!«


      Der Schwarze Drache gab sich nur widerwillig damit zufrieden. Kaithos richtete sich in seinem Nacken auf und dachte, als er das weite Land zwischen Burg Greiffong und dem Fluß Gorgau übersah, an die anderen Maßnahmen, die ihm die Macht über das Eiland sichern sollten.


      Der Falkenclan war so gut wie in seiner Hand. Nach Valcords Tod hatte er dafür gesorgt, daß Corro, der machtlüsterne Unterführer, als sein Vasall neuer Clanführer werden würde. Doch noch lebte Pacol, den Valcord schon als seinen Nachfolger ausersehen hatte, der sich mit Mythor zusammengetan hatte und nun ohne Zweifel mit ihm und seinen Freunden ins Vogelparadies Volensor unterwegs war. Fand er dort das Falkenzepter, so war er der neue Herrscher des Falkenclans.


      Kaithos lächelte kalt, als er sich klarmachte, wie schlecht Pacols Chancen standen, auch nur in die Nähe von Volensor zu gelangen. Nicht nur die Drachen des Hohenpriesters suchten bereits nach den Flüchtigen, auch Corros Krieger waren ihnen auf den Fersen. Sie kannten das Land und seine Bewohner. Pacols Tod oder Gefangennahme war also nur eine Frage der Zeit.


      »Geduld, mein Drache«, sagte Kaithos. »Unsere Zeit ist schon angebrochen, und die Tage der Feinde sind gezählt, seitdem statt des mächtigen Weißen Drachen ein Krüppel schlüpfte. Sie wissen es nur noch nicht.«

    

  


  
    
      1.


      Mythor wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne brannte heißer als hierzulande gewohnt, und die Luft schien zu stehen. Kein Windhauch rührte sich, als erwartete das Land bereits das Unheil, das in jedem Laut, in jedem Schatten wie zum Greifen war.


      »Wie lange noch?« fragte Sadagar, der mit Mythor und Pacol an der Spitze der gen Osten Flüchtenden ritt. »Wir können den ganzen Weg bis nach Volensor nicht an einem Stück zurücklegen. Kaithos’ Drachen werden bald über uns auftauchen. Abgesehen davon, daß wir uns besser für eine Weile verstecken, brauchen unsere Pferde dringend eine Rast.«


      »Bald haben wir den befestigten Landsitz derer von Voghast erreicht!« rief Pacol. Er deutete voraus, wo hinter der Buschsteppe verdorrte Felder begannen. »Arror von Voghast und ich sind seit unserer Kindheit befreundet. Er wird uns Unterkunft gewähren und die Tiere pflegen lassen.«


      »Hoffentlich«, knurrte der Steinmann. »Auf dieser Insel traue ich langsam nichts und niemandem mehr.«


      Pacols Lächeln sollte wohl Zuversicht ausdrücken, denn einen anderen Grund zum Lachen hatte er beileibe nicht mehr. Mythor beobachtete ihn von der Seite, das schmale Gesicht mit den starken Backenknochen, dem dünnen Mund und den dunklen Augen. Der offene Helm mit dem Falkenkopf und dem Gittervisier und der eiserne Kinnschutz ließen ihn kriegerischer aussehen, als er in Wirklichkeit war. Pacol war kein Muskelpaket, kaum sechs Fuß groß, samthäutig und auf sein Äußeres bedacht. Wie er sein braunes Haar kämmte und darauf achtete, daß sein dunkles Lederwams mit dem roten Schulterschutz, der ebenfalls rote Leibgürtel, der Lederschurz, der Ringelpanzer und die Lederstiefel saßen, das verriet mehr über ihn. Pacol war klug, wortgewandt und eher ein Stratege als ein Kämpfer.


      Doch sollte sich niemand verleiten lassen, es deshalb im Bösen mit ihm aufnehmen zu wollen. Mythor hatte erlebt, wie der Falker mit Schwert und Dolch umzugehen wußte – viel besser jedoch noch mit der »Kralle« genannten Waffe, den vier mörderischen Widerhaken an einem kurzen lederbezogenen Holzgriff, der wiederum an einem zwanzig Schritt langen Seil befestigt war. Er schleuderte sie mit unglaublicher Zielsicherheit und holte sie mit einem Ruck, der keinen Gegner im Sattel hielt, wieder ein.


      Sein Falke hörte auf den Namen Ass und wußte ebenfalls seinen Herrn zu schützen. Seit einigen Stunden war er verschwunden. Mythor hatte Pacol als einen Ehrenmann kennengelernt, gerade erst 35 Sommer alt, und einen besseren Clanführer konnte er sich kaum vorstellen.


      Bei dem Gedanken an Corro trieb er instinktiv das schwarze Einhorn zu schnellerem Schritt an. Im Gegensatz zu den Pferden und Mungols Pony Chipo zeigte Pandor keine Ermüdungserscheinungen.


      »He!« rief Sadagar. »Willst du allein nach Volensor?«


      Seufzend wartete Mythor, bis die anderen wieder zu ihm aufgeschlossen hatten. Mungol schwieg wie fast immer, nur seine Blicke versprühten hin und wieder ihr Feuer und gemahnten Mythor daran, daß er von Durang, dem Anführer des Wolfsclans, dringend erwartet wurde. Wie ein Wolf sah Mungol von weitem auch aus, ein wilder Krieger ganz in Wolfsfell gekleidet. Bruder der Wölfe, so nannte er sich, wie alle Angehörigen seines Clans.


      Die Namen der Falkenkrieger, die mit den Gefährten aus Burg Greiffong hatten fliehen können, kannte Mythor kaum. Doch wußte er, daß auf sie blinder Verlaß war.


      Sie ritten weiter über trockenes Land, auf dem kaum etwas keimte. Die dürren Äste der Bäume hingen wie schlaff gewordene Arme auf den Boden herab und schienen den Vorbeikommenden ihr Leid klagen zu wollen. Erst als sie künstlich bewässerte Felder und Weiden erreichten, sahen sie Bauern bei der Arbeit und Viehherden, die sich an saftigem Gras labten.


      Hier schien sich eine andere Welt aufzutun, eine Insel der Fruchtbarkeit. Die Pferde spürten die Nähe von Ställen, Wasser und Heu, sie liefen schneller und bald tauchte zwischen Obstbäumen und blühenden Sträuchern der Sitz derer von Voghast auf.


      Mythor entging es nicht, daß auch hier wilde Drachen gehaust hatten.


      Doch eine unbekannte Macht schien ihre schützende Hand über diesen blühenden Flecken zu halten.


      »Man erwartet uns«, sagte Pacol. Von einem der mächtigen Rundtürme der hohen Befestigungsmauer, die den Adelssitz in der Form eines Vierecks weiträumig umschloß, kam Ass auf seine ausgestreckte Hand zurückgeflogen. Die Tore hinter einer Zugbrücke wurden aufgestoßen. Männer in roten Wämsern und mit dem Wappen des Falkenclans auf der Brust halfen den Ankömmlingen von ihren Tieren, nachdem sie über die hölzerne Brücke und einen Wassergraben geritten waren. Einer von ihnen umarmte Pacol, und für einen Moment zeigte der Falker wieder seine frühere Unbekümmertheit.


      »Das ist Emrod«, erklärte er nach der überschwenglichen Begrüßung, »Arrors Bruder. – Emrod, dies sind Freunde, die mich auf dem Weg nach Volensor begleiten und auf kräftigende Speise und Trank hoffen.«


      Emrod nickte Mythor und den anderen zu. Er hatte klare und ehrliche Augen, doch bei der Erwähnung von Pacols Ziel fiel ein Schatten auf das breite Gesicht mit den harten Zügen eines Mannes, der sein Lebtag lang gekämpft hatte, um dem Boden ein ums andere Mal eine neue Ernte abzuringen.


      »Nach Volensor, Vetter?«


      Pacol bejahte.


      »Du wirst deine Gründe haben«, tat Emrod das Thema ab, das ihm plötzlich zu heikel geworden schien. Wieder legte er einen Arm um Pacols Schulter und zog ihn mit sich in den Hof. »Komm jetzt mit deinen Freunden. Arror kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Wann warst du zum letztenmal bei uns?«


      Sie unterhielten sich. Mythor gab Pandor nur ungern in die Obhut der herbeigeeilten Bediensteten und folgte mit den Gefährten in etwas Abstand. Er besah sich die langen und flachen Marställe und das zweigeschossige Herrenhaus. Die hohen Fenster waren blumengeschmückt und spiegelten den schon blutrot gefärbten Ball der untergehenden Sonne wider. Zum Eingang führten zwei breite Treppen hinauf. Dies alles verriet die Hand eines Baumeisters, der mit viel Liebe ans Werk gegangen war.


      »Ich frage mich«, sagte Sadagar, »warum Emrod so seltsam reagierte, als Pacol Volensor erwähnte. Die Kunde von dem, was sich in Burg Greiffong ereignet hat, kann doch kaum schon bis hierher gedrungen sein.«


      »Wir werden es bald wissen«, antwortete Mythor. »Pacol steht im Eingang und winkt uns. Gehen wir. Unsere Vorräte sind längst aufgezehrt, und mein Magen knurrt wie ein hungriger Wolf.«


      *


      Arror von Voghast war kaum älter als Pacol, dennoch fiel sein langes gelocktes Haar in silbergrauen Strähnen über die kräftigen Schultern, und trotz jugendlicher Züge wies sein schmales Gesicht die Runzeln und Falten auf, die eher zu einem Mann mit der doppelten Anzahl von Lebensjahren gepaßt hätten. Sein Lächeln war gütig, es hatte etwas, das einen Fremden sofort Zuneigung fassen ließ. Wenn er sich bewegte, war eine Kraft zu spüren, die nur ein Mensch ausstrahlte, der den Frieden mit sich selbst gefunden hatte.


      Fast sieben Fuß groß und in einen dicken roten Samtumhang gehüllt, saß Arror am Ende der reichlich gedeckten Tafel, Pacol zu seiner Rechten und Emrod zur Linken. Die alten Freunde, die sich gegenseitig »Vetter« nannten, unterhielten sich leise, während die Falkenkrieger, Sadagar und Mungol sich noch die Mägen vollstopften. Bedienstete schafften Wein heran und füllten die Pokale neu. Im offenen Kamin der großen Wohnhalle brannte ein wärmendes Feuer. An den hohen Wänden hingen Jagdtrophäen und ein gutes Dutzend ausgestopfter Falken – ausnahmslos ehemalige Jagdfalken der Herren von Voghast. Im Falkenland einen Falken zu töten, war ein Verbrechen – es sei denn, es geschah im Kampf Vogel gegen Vogel.


      Mythor verzichtete auf den Saft der Reben und die Entspannung der Sinne, die er zu schenken vermochte. Lange konnte man sich hier nicht aufhalten, obgleich dieser Ort Geborgenheit und das Gefühl vermittelte, vor allen Umtrieben des Bösen und seiner Diener sicher zu sein. Nach dem Mahl und dem Erfahrungsaustausch mußte man weiter, durch die mittlerweile hereingebrochene Nacht. Weiter gen Osten, zur Küste.


      Arrors Gesicht wurde jedesmal etwas düsterer, wenn Pacol leise zu ihm sprach. Es spiegelte in Etappen das Grauen wider, das über Burg Greiffong gekommen war – Kaithos’ Erscheinen, seine Forderungen, die Intrigen und schließlich Valcords hinterhältige Ermordung.


      »Dann«, sagte Arror nach einer Weile, als Pacol geendet hatte und Emrod mit zusammengebissenen Lippen auf seine Fäuste starrte, »sind wahrhaftig schlimme Zeiten für uns alle angebrochen. Ich kenne Corro wie dich, Vetter. Er ist grausam und verschlagen, und er wird keine Mittel scheuen, dich und deine Freunde aus dem Weg zu räumen.«


      Mythor beobachtete etwas Seltsames: wie allein durch die Namensnennung von Kaithos’ Auserwähltem, schienen sich plötzlich alle Kerzen und Öllichter etwas zu verdunkeln. Er kniff die Augen zusammen, doch der Eindruck blieb. Sadagar rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, und ganz kurz nur zuckte es um Arrors und Emrods Mundwinkel.


      »Besser bleibt ihr die Nacht über hier«, sagte Emrod. »Besser bleibt ihr für immer bei uns. Volensor ist kein Ort für Menschen. Er ist heilig und verwunschen zugleich. Gegen Corro kannst du mit dem Schwert und der Kralle kämpfen, Vetter, in Volensor aber…«


      Er sprach nicht zu Ende, schien sich innerlich vor Grauen zu schütteln.


      Mythor wußte inzwischen längst vom Glauben derer von Falkenland, daß Volensor die Geburtsstätte aller Greifvögel sei, und daß diese aus den Drachen hervorgegangen seien. Dieser Glaube war auch der Grund für die starke Neigung der Falker zum Drachenkult – was dieser weidlich ausnutzte.


      Doch Emrod schien etwas anderes im Sinn zu haben. Mythor schob sein Drängen zum baldigen Aufbruch beiseite, als Pacol tief einatmete und antwortete:


      »Mir bleibt keine andere Wahl, Vetter. Nur wenn ich mich nach Volensor durchschlagen kann, ist unser Land vielleicht noch zu retten. Oder möchtet ihr unter der Knute des Kaithos und seines Vasallen leben und der Willkür der Drachen für alle Zeit ausgeliefert sein?«


      »Weder Kaithos noch Corro wird es je wagen, diese Mauern anzugreifen«, sagte Emrod heftig. Er fuhr mit einer Hand schräg durch die Luft. »Denn das hieße, sich mit allen Adeligen des Falkenlands anzulegen, und so groß ist Corros Macht nicht. Das hat nicht einmal Valcord versucht.«


      »Valcord«, sagte Arror leise, »war ein guter Clanführer.«


      Pacol senkte den Blick auf seine gespreizten Finger, die flach auf dem Tisch lagen. Dann sprach er in plötzlichem Trotz:


      »Du irrst dich gewaltig, Vetter Emrod! Corro ist besessen wie Kaithos, und sie haben Verbündete, die nicht mit Schwert und Kralle kämpfen, sondern mit Schwarzer Magie. Sie werden das Land und die ganze Insel mit Finsternis und Sklaverei überziehen, wenn es mir nicht gelingt, das goldene Falkenzepter in meinen Besitz zu bringen. Valcord hat mir anvertraut, daß er es in Volensor hinterlegt hat. Er war also dort und ist zurückgekommen, und wer sein Nachfolger werden will, hat den gleichen Weg auf sich zu nehmen und es zu finden. Natürlich weiß dies auch Corro und wird alles daransetzen, uns zuvorzukommen. Er weiß aber nur, daß das Zepter irgendwo im Vogelparadies liegt. Das Versteck kennt er nicht.«


      Arrors Augen verengten sich. Seine rechte Hand legte sich auf die des Freundes.


      »Und du, Vetter? Du kennst das genaue Versteck?«


      Mythor hielt unwillkürlich den Atem an. Darüber hatte Pacol nie zu ihm gesprochen. Stets war er entsprechenden Fragen ausgewichen.


      Wieder schien das Licht der Kerzen um eine Spur dunkler zu werden. Ein untrügliches Gefühl warnte Mythor vor einer nahenden Gefahr. Die Falkenkrieger hockten beisammen und unterhielten sich, als könnten sie so die Zeichen übersehen. Sadagar spielte mit seinen Messern. Mungol saß wie versteinert in seinem grauen Wolfspelz.


      »Valcord hat es mir kurz vor seinem Tod verraten«, sagte Pacol schnell, auch er alarmiert. Allein Arror saß ruhig an seinem Platz und schien mit seiner Ausstrahlung das bannen zu wollen, was sich wie ein dünner Nebel ins Haus schlich. Emrod stand auf und eilte davon, vermutlich, um auf den Wehrgängen der Mauern nach dem Rechten zu sehen. Pacol drehte sich kurz nach ihm um, zog verwundert die Brauen hoch und wandte sich wieder an Arror:


      »Das Falkenzepter liegt im Herzen von Volensor, das man Goltoven nennt. Das ganze Vogelparadies ist ein geheiligter und magischer Ort mit tausend Prüfungen, und in drei Zonen unterteilt. Die äußerste ist Shuzoven, die mittlere Milkoven, und die innere eben Goltoven. Valcord sagte auch, man könnte es sich als ein ungeheures Vogelei vorstellen – Shuzoven die Schale, Milkoven das Weiße und Goltoven das Gelbe, der Dotter, das Herz.«


      Mythor und Sadagar sahen sich an. Weshalb hatte Pacol nicht vorher davon geredet? Weil er fürchtete, seine Begleiter würden ihn im Stich und allein nach Volensor ziehen lassen?


      Er mußte sie mittlerweile besser kennen.


      Arror nickte. Er stand auf und legte die Stirn in Falten. Als er Pacol etwas sagen wollte, versteifte sich seine Gestalt plötzlich, und er schien zu lauschen. Von irgendwoher kam der Schrei eines Falken. Ass wurde auf Pacols behandschuhter Rechten unruhig und gab einen klagenden Laut von sich.


      Dieser Mann, durchfuhr es Mythor, versteht die Sprache der Vögel wie Gerrek die Sprache der Drachen! Ass hat ihm die Botschaft von unserem Kommen gebracht. Was hat er jetzt aus dem Schrei des Falken gehört?


      »Krieger sprengen heran!« rief Arror von Voghast. »Ein stark bewaffneter Trupp von Osten!«


      Mythor, Sadagar und Mungol sprangen auf und griffen zu ihren Waffen. Die fünf Falkenkrieger waren etwas langsamer, denn der im Überfluß getrunkene Wein lähmte bereits ihre Bewegungen.


      »Ich sagte doch, Vetter Arror«, rief Pacol, »daß Corro wie in einem grausamen Rausch ist! Er wird alle Scheunen, Hütten, Dörfer und Gutshöfe nach uns absuchen lassen! Schnell auf die Mauern, bevor…«


      Weiter kam er nicht. Die schwere Holztür wurde aufgestoßen, und Emrod taumelte in den Wohnsaal, die Widerhaken einer Klaue in der Brust und den langen Schaft der Waffe mit blutenden Händen umfaßt. Mythor sprang auf ihn zu und stützte ihn, als seine Beine das Gewicht seines Körpers nicht mehr trugen.


      »Es ist zu spät«, brachte der Sterbende mit letzter Anstrengung über die Lippen. »Sie… haben bereits den Wassergraben überwunden und die Mauern erklommen. Sie…«


      Mythor wischte mit einer Hand das Geschirr und die Pokale vom Tisch und bettete den Toten auf die Platte. Pacol und Sadagar stürmten schon an ihm vorbei aus der Halle, und als er ihnen mit Mungol und den fünf Falkenkriegern folgte, drang das Waffengeklirr von den Wehrgängen und dem Hof bereits bis ins Haus – und der Feuerschein von den brennenden Marställen.


      *


      Es waren ganz eindeutig Krieger von Burg Greiffong. Sie ließen sich an langen Seilen von der Mauer herab oder sprangen mitten in die Knäuel der Kämpfenden hinein. Wenige von Arrors Leuten waren im Kriegshandwerk geschult. Die meisten, die jetzt aus den Gesindehäusern und Ställen gerannt kamen, versuchten die Angreifer mit groben Messern, Forken und Knüppeln aufzuhalten. Andere lagen im Streit Mann gegen Mann, wälzten sich auf dem Boden und starben durch die Schwerter, Dolche und Widerhaken der Krieger. Ihre Frauen wurden von Arror ins Herrenhaus geschickt, weinend und mit ihren Kindern auf dem Arm.


      Die Ställe brannten lichterloh, Lehm und die stützenden Holzbalken waren ein gefundenes Fressen für die gelegten Feuer. Die in ihnen untergebrachten Pferde wieherten in Todesangst. Mythor stand im blutroten Schein, wehrte die auf ihn eindringenden Gegner ab und dachte verzweifelt an Pandor. Er konnte nicht beides tun, das Einhorn aus der Feuersbrunst retten und Arrors Anwesen verteidigen.


      »Arrors Knechte bringen die Tiere durch einen zweiten Ausgang in der Mauer in Sicherheit!« schrie Pacol aus der Mitte eines Knäuels von Kämpfenden. »Sorge dich jetzt nicht um sie, Mythor!«


      Eine nach ihm geschleuderte Klauenlanze verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Er drosch um sich, fast blind vor Zorn und Schuldgefühlen. Das Feuer griff auf das Herrenhaus über, an dem Generationen derer von Voghast mit soviel Liebe und Hingabe gearbeitet hatten.


      Mungol erschien bei dem Gorganer und schlug sich wie ein Berserker. Er versuchte, Mythor den Rücken freizuhalten, doch zu groß war die Übermacht. Sadagar verschleuderte Messer um Messer. Arrors wenige ausgebildete Krieger kämpften verzweifelt um ihre Heimat und ihr Leben. Doch für jeden gefallenen Falkenkrieger schienen zwei neue aus dem Boden zu wachsen.


      Arror selbst gebrauchte sein Schwert wie ein Rachegott. Mit einer Kraft, die Mythor ihm nie zugetraut hatte, schlug er sich eine Gasse frei und war immer dort, wo seine Leute den schwersten Stand hatten. Die Verzweiflung der Verteidiger trotzte der Eroberungslust der Angreifer, und als das Kräfteverhältnis fast gleich war, griffen die Falken ein.


      Ein Schwarm stürzte sich aus den Lüften auf den Burghof und die Mauern hinab, ein zweiter kam aus den Schlupflöchern eines wie durch ein Wunder noch unversehrten Falkenhauses. Es war, als hätten beide Schwärme auf ein geheimes Kommando gewartet. Mythor duckte sich, als die Vögel über ihn hinwegrauschten und in der Luft auf die Angreifer prallten. Er glaubte ganz kurz, Ass bei ihnen zu sehen. Im Handumdrehen bildeten die Falken eine Wolke, aus der Federn flogen und gellende Schreie ertönten. Wie unter einem Windstoß zog sie sich auseinander, während darunter der Kampf Mann gegen Mann weiterging.


      Arror schrie Befehle. Seine Krieger formierten sich endlich und kesselten den Großteil der Gegner ein. Knechte rannten ins brennende Wohnhaus, um die Frauen und Kinder abermals in Sicherheit zu bringen. Erker stürzten mit einem Funkenregen herunter. In den Schlagschatten der Flammen schien die Zahl der Kämpfenden sich geisterhaft zu verdoppeln. Mythor hörte Dächer einstürzen. Er mußte mit einem Arm tobende Vögel abwehren, die sich ineinander verkrallt hatten und wie Kletten aneinander klebten. Mit dem Schwert trieb er drei, vier Krieger zurück, die selbst jetzt noch in das Herrenhaus eindringen und plündern wollten.


      Dann wurde von irgendwoher ein Kommando gebrüllt, und die Gegner, die noch am Leben waren, ergriffen die Flucht.


      Der Herr von Voghast stand mit hängenden Schultern und versteinertem Gesicht vor dem, was bis zu dieser Nacht eine Stätte des Friedens gewesen war. Die Flammen schlugen hoch in den blutroten Nachthimmel, und die Hitze trieb die Männer bis über den Wassergraben zurück. Sie mußten über die Leichen von Freund und von Feind klettern, und überall lagen tote Kampffalken am Boden. Sadagar, Mungol und einige der fünf Begleiter scharten sich um den Gorganer und Arror. Mythor suchte nach Pacol und fand ihn über einem sterbenden Krieger kniend. Ass saß auf seiner Schulter und blutete aus mehreren Wunden.


      »Wir hätten nicht kommen dürfen, Arror«, brachte Mythor erschüttert hervor. »Wir haben Unglück über dein Haus gebracht.«


      »Nein!« rief Pacol. Er war aufgestanden und herbeigekommen. Seine Hand deutete auf den Toten. »Er gehörte zu Corros Männern und konnte mir noch verraten, daß Kommandos zu allen Sippen unterwegs sind, die mir nahestehen. Sie sollen entrechtet und enteignet werden. In dieser Nacht beginnt ein landesweites Blutgericht, Mythor. Corro will alle Kräfte auslöschen, die ihm Widerstand leisten könnten.«


      Mythor drehte sich um und sah einen blassen roten Schein am südlichen Horizont, einen weiteren im Westen.


      »Corro hätte seine Mörder auch hierhergeschickt, wenn ihr nicht zu uns gekommen wärt«, sagte Arror tonlos. Sein Kopf richtete sich nach hinten. Für einige Herzschläge starrte er in die Flammen. Dann sagte er mit der gleichen bitteren Entschlossenheit, mit der er vorhin in den Kampf eingegriffen hatte:


      »Voghast ist verloren. Selbst wenn wir Männer genug zum Löschen hätten, könnten wir nichts mehr von dem retten, das diesen Besitz einmal mit Leben erfüllte. Unsere Frauen und Kinder sind bereits zu einem sicheren Versteck unterwegs, und auch wir werden uns zu verbergen haben, denn Corro wird nun bald wissen, daß ihr bei uns wart.« Er drehte sich zu Mythor um und blickte ihm in die Augen. »Ihr werdet weiterziehen, nach Volensor. Corro darf niemals über dieses Land herrschen. Findet das Falkenzepter. Ich gebe euch zehn meiner Krieger mit. Wenn Corros Mordbrenner zurückkehren oder Kaithos seine Drachen nach Voghast entsendet, wird er nur noch die Asche finden.«


      »Komm mit uns, Vetter«, beschwor Pacol ihn. »Allein seid ihr zu schwach, um…«


      Arror legte ihm schwer eine Hand auf die Schulter.


      »Danke, Vetter, doch wenige finden leichter nach Volensor als viele. Außerdem habe ich jetzt auch eine Aufgabe zu erfüllen. Diese Nacht hat mir die Augen geöffnet. Jetzt ist nicht die Zeit für einen Mann, sich hinter den schützenden Mauern eines Besitzes zu verkriechen. Ich werde mit den Überlebenden meiner Leute zu einem Versteck an der Küste gehen und dort Gleichgesinnte um mich sammeln. Zieht weiter, Pacol, und verliert keine Zeit. Dort kommen eure Reittiere.«


      Knechte führten sie hinter dem Graben heran. Arrors Augen leuchteten kurz vor Bewunderung auf, als er sah, wie sich Pandor an Mythors Hand schmiegte.


      Dann winkte er seinen Leuten und ging ein letztes Mal über die Brücke. Er blickte sich nicht mehr um. Zehn Krieger blieben zurück.


      »Laßt uns aufsitzen«, sagte Pacol verbittert. »Wenn mir vielleicht die Kraft fehlte, mir das Falkenzepter zu holen, so hat Corro sie mir nun gegeben. Voghast wird ihm das Genick brechen.«


      Sie warteten, bis auch die neuen Begleiter Pferde bekommen hatten. Dann mischte sich der Hufschlag in das Knistern des Feuers und das Krachen des verkohlten Gebälks. Pacol sprengte auf seinem Roß davon, hinein in die Schwärze der Nacht, weiter gen Osten.


      Die Fragen, die Mythor beschäftigten, blieben unbeantwortet – vorerst. Er hoffte, daß Pacol lange genug leben würde, um ihm für dieses und jenes eine Erklärung nachzuliefern.

    

  


  
    
      2.


      Gerrek flog abwechselnd auf Phylago und Aghad, meistens jedoch auf Phylago. Aghad mußte zum ersten möglichst geschont werden, zum zweiten durfte er keine unnötige Aufmerksamkeit auf den Weißen Drachen lenken. Daß Kaithos bereits Späher ausgeschickt hatte, war den Drachenbändigern nicht entgangen. Immer häufiger mußte gerastet werden, weil Aghads Kräfte nachließen, und jeder Aufenthalt geschah ein Stück tiefer im Feindesland.


      Feindesland! dachte Gerrek. So sähe Cesaroch es gerne – den Krieg zwischen den Clans, durch den er die absolute Herrschaft über die Insel zu gewinnen hoffte.


      Seitdem er den Kopf unter die Glockenblüten vom Strauch der Weisheit steckte, war er von diesem Gedanken besessen. Welcher Unterschied, fragte sich Gerrek manchmal, bestand da eigentlich noch zwischen ihm und Kaithos?


      Er ritt wieder auf Aghad und beugte sich über dem Nacken des schwächlichen Drachen nach vorne. Rechts und links, hinter und vor, über und unter ihm flog das unüberschaubare Drachenheer durch die Nacht und war wie eine riesige Wolke von Horizont zu Horizont, die das Dunkel noch dunkler machte. Inzwischen waren rund weitere tausend wilde Drachen hinzugekommen, und bevor Volensor erreicht war, mochte ihre Zahl sich auf gute achttausend belaufen.


      Gerrek schauderte bei dem Gedanken daran. Was bisher als Drachenplage angesehen worden war, war nichts im Vergleich zu dem, was auf die Menschen des Eilands zukam, sollten alle diese Luftwesen im Drachenland bleiben, älter und größer, mächtiger und hungriger werden. Kein Halm würde mehr auf einem Feld stehen, kein Stück Vieh mehr leben.


      »Halte nur noch eine Spanne Zeit durch, Aghad«, sagte er zum Weißen Drachen. Eine dichte Staffel von Drachenbändigern schirmte ihn gegen die Angriffe ab, die er jeden Augenblick erwartete. »Du weißt, was der Orakeldiener Vodor uns verheißen hat. In Volensor erst kann der schwarzmagische Bann von dir genommen werden, mit dem Kaithos dich belegt hat.«


      »Ich werde es nicht bis zum Vogelparadies schaffen, Mu«, klagte Aghad.


      Gerrek strich ihm sanft über die Lederhaut.


      »Du kannst es, und du wirst es, mein Kleiner.« Er lachte leise. »Noch bist du mein kleiner und kranker Drache, doch aus Volensor wirst du als mächtiges und stolzes Luftwesen wiederaufsteigen – und die Führung aller anderen Luftwesen übernehmen. Glaube an dich, Aghad. Glaube ganz fest, und der Glaube wird dir die Kraft dazu geben.«


      »Ich will es ja, Mu.«


      »Du mußt noch mehr als nur wollen, Aghad. Sieh dich um. Eines Tages wird es von dir abhängen, ob alle diese Tausende Luftwesen leben oder durch Hunger und gegenseitigen Haß zugrunde gehen. Du bist nicht allein. Sie alle mögen noch zweifeln, doch tief im Innern hoffen sie, daß du über Zathorea siegst. Dann, wenn du ihm neugeboren gegenüberstehst, wirst du auf dich allein gestellt sein. Bis dahin jedoch hast du viele Freunde – nicht zuletzt tausend Menschen, deren künftiges Schicksal ebenfalls von dir abhängt.«


      »Es ist zuviel für mich, Mu! Zuviel Verantwortung!«


      Gerrek redete ihm weiter zu, bis er einsah, daß es tatsächlich wieder Zeit für eine Rast war. Er winkte Phylago heran und wechselte in der Luft auf ihn über.


      Seitdem die beiden Späherdrachen des Kaithos gesichtet worden waren, waren mehrere Stunden vergangen. Tieffliegende Drachenreiter ließen sich zu Gerrek herauftragen und berichteten, daß eine weite Ebene vor ihnen läge.


      Gerrek gab den Befehl zum Halten. Einem Lauffeuer gleich, wurde er in alle Richtungen weitergerufen, und bald ließ sich ein Drache neben dem anderen auf die Ebene nieder, schon weit hinter der Linie, an der sich Burg Greiffong und der Gorgau am nächsten waren. Dutzende von bewaffneten Drachenreitern scharten sich sofort wieder um Aghad. Gerrek saß neben ihm auf Phylago und suchte den Himmel ab.


      Wenn Kaithos verhindern wollte, daß Aghad Volensor erreichte, so mußte er jetzt bald handeln. Seine Späher ließen keinen Zweifel daran, daß er über Mus wahres Ziel unterrichtet war.


      Cesaroch glaubte, daß sein Erster Drachenbändiger mit seiner Schar gegen den Falkenclan zog, um diesen zu unterwerfen. Nur zum Schein war Gerrek darauf eingegangen. Einen besseren Geleitschutz für Aghad konnte es nicht geben. So mochte Cesarochs Eroberungswahn am Ende doch noch einen guten Zweck erfüllen.


      Dennoch hatte Gerrek zusätzliche Maßnahmen getroffen.


      Aghads Haut leuchtete nicht verräterisch weiß, sondern war schmutziggrau, nachdem er sich in einem Schlammloch gesuhlt hatte. Ein anderer, zahmer Drache von seiner Größe und Gestalt war dafür so über und über eingefettet und mit weißem Kalk bestäubt worden, daß jeder Angreifer ihn für einen Weißen Drachen halten mußte.


      Es tat Gerrek in der Seele weh, vielleicht ein gezähmtes Luftwesen opfern zu müssen, damit Aghad sein Ziel erreichte. Doch immer wieder machte er sich klar, was auf dem Spiel stand.


      Die siebentausend Drachen stillten ihren Hunger am Gras und allem, was auf der Ebene wuchs. Zum Glück gab es keine Gehöfte in der Nähe, nur einen schwachen blutroten Schein am westlichen Horizont. Obwohl die Schar von dort gekommen war, hatte Gerrek ihn vorhin nicht bemerkt.


      Er wollte Aghad noch eine halbe Stunde gönnen, als die Drachen unruhig wurden. Einer nach dem anderen breitete seine fledermausähnlichen Flügel aus und schlug mit ihnen, daß es sich anhörte, als sei das ganze umliegende Land zum Leben erwacht. Einer nach dem anderen erhob sich in die Lüfte, und Phylago richtete sich auf und rief seinem Reiter zu:


      »Gefahr, Mu! Ich spüre das Kommen von vielen Luftwesen – und ihren Haß!«


      Gerrek wußte, was die Stunde geschlagen hatte, blies zum Aufbruch und wußte im gleichen Augenblick, daß es zu spät war.


      Kaum hatte sich Phylago mit ihm in die Höhe geschwungen, kaum hatte Aghad zu ihnen aufschließen können, da wurden Hunderte von fremden, großen Drachen von der Nacht ausgespien, und ihnen allen voran stieß Zathorea auf seine Beute herab, begleitet vom schaurigen Lachen seines Reiters.


      *


      Gerreks Drachenbändiger wußten, was sie zu tun hatten. Als der pechschwarze, rotgeflammte Schatten in ihre Reihen fuhr, formierten sie sich blitzschnell um den weiß gekalkten Drachen, und Mu stieß mit Phylago mitten in sie hinein und tat, als gehe es um Leben und Tod, den vermeintlichen Aghad vor Zathorea zu schützen.


      Der echte Aghad jedoch folgte den Drachenbändigern, denen Gerrek besonders vertraute, in eine schnell zusammengestellte zweite Gruppe hinein, tauchte unter, wurde einer von vielen hundert Schatten, die erschreckt davonflogen und sich wieder mit anderen Gruppen von jungen und gezähmten Luftwesen vermischten.


      Gerrek sah ihm nicht nach. Zurufe, die nur ihm etwas sagten, ließen ihn wissen, daß Aghad in Sicherheit war. Und mit eigenen Augen erlebte er mit, was dem schwächlichen Weißen Drachen zuteil geworden wäre, hätte nun er anstelle des anderen in Zathoreas Klauen gelegen.


      Der Schwarze Drache hatte die Krallen in den Leib seines Opfers geschlagen und die Schwingen wie einen Mantel darum geschlossen. Kaithos auf seinem Rücken stachelte ihn an. Bevor Gerrek es verhindern konnte, riß Zathorea den mächtigen Rachen weit auf und schlug seine spitzen Zähne in die wehrlose Beute.


      »Kaithos!«


      Der Hohepriester fuhr herum, gewahrte den verhaßten Gegenspieler und schnitt eine Grimasse. Sein verzerrtes Gesicht schien wie von einem magischen Feuer beschienen. Kaithos schüttelte eine Faust, als Zathorea die Flügel ausbreitete und sich mit dem Opfer in der Luft um die eigene Achse drehte.


      »Komm nur heran, Mu!« höhnte er. »Siehst du, wie stark und mächtig der neue Herr der Drachen ist? Dein gewaltiger Aghad, der Zathorea die Stirn bieten wollte?« Er ließ die Hand sinken und hob sie blitzschnell wieder. In seiner Faust war eine sieben Fuß lange Hakenstange, deren stählerne Spitze im magischen Licht grell schimmerte.


      »Aghad soll nicht ohne seinen großen Beschützer sterben!« schrie Kaithos und schleuderte die mörderische Waffe.


      Gerrek ahnte die Bewegung voraus, ließ Phylago durch einen Schenkeldruck eine halbe Drehung vollführen, fing die Hakenstange im Flug, drehte und warf sie auf Kaithos zurück.


      Sie fuhr durch Kaithos’ Kutte, ohne ihn zu verletzen. Bevor der Hohepriester die Überraschung verwand, ergriff Gerrek die eigene Hakenstange, brachte Phylago dicht an den rasenden Schwarzen Drachen und sein sterbendes Opfer heran und stach nach ihm.


      Zathorea schrie auf und ließ den falschen Aghad achtlos fallen. Er Wollte sich auf Phylago stürzen, doch da drangen die Drachenreiter von allen Seiten mit ihren Tieren auf ihn ein. Kaithos’ Hohngelächter war längst schon erstorben. Sein Gesicht bekam einen ungläubigen Ausdruck.


      »Es war nicht Aghad!« kreischte er. »Ihr hättet Aghad nicht von Zathorea zerreißen lassen, um dann Mu und Phylago beizustehen! Ihr habt uns getäuscht!«


      Blitzschnell sagte er etwas zu Zathorea. Der Schwarze Drache verwandelte sich in ein Bündel aus reiner Kraft, stieß so schnell mit aufgerissenem Rachen und den Krallen nach den angreifenden Drachen, daß Gerreks Auge seinen Bewegungen nicht mehr zu folgen vermochte. Ein tobendes Etwas aus purer Finsternis schien er geworden zu sein, erfüllt von der Kraft des Bösen und von Kaithos’ Magie – kein Geschöpf mehr aus Fleisch, Blut und Knochen, sondern die Ausgeburt der finstersten Hölle. Fünf Drachen und ihre Reiter mußten sterben, bevor Kaithos’ Befehl erscholl und das schwarze Ungeheuer mit seinem Meister fast kerzengerade in die Höhe schoß, heraus aus dem Pulk und gefolgt von den anderen Drachen des Bösen, die unter ihren Artgenossen furchtbar gewütet hatten.


      »Sollen wir ihn verfolgen, Mu?« rief Urgot von seinem Gescheckten herüber, einer von Gerreks Vertrauten.


      Gerrek winkte nur ab. Von Kaithos war schon nichts mehr zu sehen, doch plötzlich hallte noch einmal seine schaurige Stimme durch die Lüfte:


      »Freue dich nicht zu früh, Mu! Noch seid ihr lange nicht in Volensor! Vielleicht erwarte ich euch dort! Vielleicht hole ich mir Aghad auch vorher! Ihr werdet nie wissen, wann und wo der Tod über euch kommt!«


      Etwas blitzte hoch über der Drachenschar auf und barst auseinander wie ein gleißendes Feuerwerk.


      »Du beeindruckst mich nicht mit deiner Magie, Kaithos!« rief Gerrek wütend »Denn es gibt eine stärkere!« Er erhielt keine Antwort mehr. Durch Zurufe erfuhr er, wo Aghad flog und wartete zur Sicherheit noch eine Weile, bis er mit Phylago in die Spitze des Zuges vorstieß, der sich weiter gen Westen bewegte. Erst jetzt, als hinter der Drachenwolke die Sonne ihre ersten Strahlen über das Land schickte, konnte er sicher sein, daß sich nichts mehr in der Dunkelheit verbarg.


      *


      Das Land glitt unter ihnen dahin, und ihr Schatten wanderte über ganze Wälder und Felder, Hügel und Steppen. Abermals hatten sich ihnen unzählige wilde Drachen angeschlossen. Es war, als habe sich die Kunde von ihrem Zug über das ganze Eiland verbreitet, und als wollte jedes Luftwesen dabei sein, wenn Aghad Volensor erreichte.


      Gerrek war wieder auf den Weißen Drachen übergewechselt, Phylago flog neben ihm, bereit, ihn zu übernehmen. Einige Kundschafter waren weit vorausgeflogen und hatten bereits die Küste gesehen. Eine andere Nachricht jedoch ließ Gerreks Herz höher schlagen.


      Einer der Männer gab an, einen Einhornreiter gesichtet zu haben, der mit einem kleinen Trupp ebenfalls gen Volensor zog.


      »Dieser Mann kann nur Mythor sein«, sagte Gerrek zu Aghad. »Dann haben wir tatkräftige und starke Verbündete, mein kranker Freund.«


      »Ja«, antwortete Aghad nur. Er wirkte nicht nur erholt, sondern auf eine schwer zu bestimmende Art und Weise auch anders als vorher, gereifter, doch auch bedrückter.


      »Was betrübt dich, Aghad?« fragte Gerrek. »Es ist heller Tag. Kaithos kann nicht mehr die Nacht zu seinem Verbündeten machen und wie aus dem Nichts angreifen. Sobald er wiederkommt, sehen die Kundschafter ihn von weitem. Wir werden unser Ziel erreichen, ich verspreche es dir.«


      »Das ist es nicht, Mu.«


      »Was dann? Hast du kein Vertrauen mehr zu mir?«


      Aghads schmächtiger Leib krümmte sich wie unter Schmerzen. Gerrek wollte schon auf Phylago wechseln, als Aghad sein linkes Bein unter seinem Flügelansatz festklemmte.


      »Bleib, Mu. Diese vielen wilden Drachen, die zu uns stoßen. Es geschieht alles meinetwegen, nicht wahr?«


      »Sie spüren, daß eine Entscheidung bevorsteht, die sie alle betrifft«, antwortete Gerrek. »Sie wollen dabeisein, wenn du…«


      »Das meine ich nicht. Mit meinem Ausschlüpfen hat eine neue Zeit für uns Luftwesen begonnen, und auch für euch Menschen.«


      »Ja«, bestätigte Gerrek. »Das stimmt, und das habe ich dir klarzumachen versucht.«


      »Entweder wird Zathorea herrschen oder ich. Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben, daß ich mich selbst aufgebe, Mu. Ich wußte nicht, wie grausam Zathorea wirklich ist. Er darf die Drachen nie anführen.«


      Gerrek war bewegt. Es dauerte eine Weile, bis er wieder Worte fand. Ein hoher Wald tauchte in Flugrichtung auf und wich einer Steppe. Von einem niedergebrannten Gut stiegen noch Rauchwolken in die Luft. Gerrek schauderte und ahnte, was in der Nacht überall im Falkenland vorgegangen war. Es wurde zur Gewißheit, als er weitere verkohlte Ruinen sah – und Menschen, offenbar auf der Flucht.


      Kaithos läßt dieses Land mit Terror überziehen, dachte er grimmig. Mit dem Blut der Unschuldigen, die seinen finsteren Plänen im Wege stehen.


      »Sollte der Bann von mir genommen werden«, sagte Aghad, »und ich gesund und stark aus Volensor zurückkomme, Mu, dann will ich kämpfen. Und sollte ich Zathorea und das Böse in ihm besiegen, so will ich die Luftwesen um mich sammeln und mit ihnen in ein anderes Land fliegen. Irgendwohin, wo es keine Menschen gibt, denen sie zwangsläufig die Nahrung streitig machen.«


      Gerrek spürte einen Kloß im Hals. Das waren wohl die längsten und entschlossensten Worte, die Aghad bisher von sich gegeben hatte. So schien er wahrhaftig gereifter als noch vor Stunden.


      War dies, weil er Volensor immer näherkam? Oder nur die Folge der Eindrücke und Erfahrungen, die ein junges Geschöpf erst einmal sammeln und verarbeiten mußte? Aghad war zweifellos klüger als seine vielen Artgenossen, und mit der Zeit konnte er weise werden. Doch Klugheit allein war wenig, wenn jemand nicht wußte, wozu er sie einzusetzen hatte.


      »Mu?«


      »Ich werde euch vermissen«, sagte Gerrek leise. Nur der Flugwind ließ seine Haare leicht flattern. Eine seltsame Ruhe hatte sich ausgebreitet. Majestätisch schwangen die Tausende von Drachen ihre Flügel und trieben dahin, viele Steinwürfe hoch über dem Boden. »Das Land wird leer sein ohne euch.«


      Aber es muß sein! dachte er.


      »Spare deine Kräfte, Aghad. Wir werden noch einmal eine Rast einlegen, und dann bald das Vogelparadies vor uns sehen.«


      Es mußte schon sehr nahe sein, denn, abgesehen von den Berichten der Kundschafter, waren längst keine Menschen mehr entdeckt worden, keine Anwesen, keine Reitertrupps. Selbst die Tiere schienen diesen Landstrich zu meiden. Die Ruhe wurde unheimlich.


      »Du bist zu mir wie ein Bruder, Mu«, sagte Aghad.


      Gerrek lächelte und richtete den Blick in die Ferne, als könnte er dort das Ziel schon erschauen. Seine rechte Hand strich liebkosend über Aghads schlanken Hals.


      »Vielleicht deshalb, mein Kleiner, weil ich selbst zur Hälfte ein Drache bin.«

    

  


  
    
      3.


      Eine Stunde nach Sonnenaufgang hatten sie gerastet und von dem Wasser getrunken, das Arrors Stallknechte in prallen Beuteln aus Ziegenblasen in die Packtaschen ihrer Pferde gegeben hatten. Nun näherte sich die Sonne dem höchsten Punkt ihrer ewigen Himmelsbahn, und sie ritten über karges Land, das sich mit lichten Wäldern abwechselte, und wo kein Gehöft mehr zu sehen und keines Menschen Stimme außer den eigenen mehr zu vernehmen war.


      Es war trotz der Tageszeit bitterkalt geworden. Die Bäume und Büsche wirkten wie von innen heraus langsam absterbend, erfrierend. Der gleiche Frost schien es zu sein, der langsam in die Glieder der Reiter zog.


      »Weißt du noch etwas, das du uns erst dann sagen wirst, wenn wir ihm selbst gegenüberstehen?« fragte Mythor, als Pacol wieder an seiner Seite war.


      Der Falker verstand die Anspielung und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


      »Du meinst, wie es im Herzen von Volensor aussieht? Ich habe es nicht aus Absicht verschwiegen, Mythor. Es gab einfach zuviel, über das ich mir selbst klarwerden mußte. Und außerdem war ich noch nicht selbst da. Was ich weiß, habe ich nur von anderen gehört.«


      »Das ist uns bekannt. Hat Valcord dir auch gesagt, was es mit dieser Kälte auf sich hat, Pacol?«


      »Nein! Ich verstehe das ebensowenig wie du, Mythor.« Pacol suchte den Himmel ab. »Es kann nur eine Magie sein, die Kaithos oder vielleicht mächtigere als er gegen uns woben. Das Vogelparadies heißt so, weil es für uns Falker wirklich wie ein Paradies ist – warm und freundlich, fruchtbar und voller Leben.« Er ballte die Fäuste. »Das heißt, für die Vögel ist es ein Paradies. Ob es auch für uns eins sein wird, wird sich noch zeigen. Wir müssen es jeden Moment vor uns sehen.«


      Sadagar seufzte.


      »Wären wir nur wieder in Arrors Haus am warmen Kaminfeuer…«


      »Arrors Haus steht nicht mehr!« fuhr Pacol ihn ungewohnt heftig an. »Und es wird nie wieder stehen, denn Emrod ist darin gestorben, und mit ihm etwas von seiner Seele!«


      »Ist ja schon gut!« verteidigte sich der Steinmann. »Du weißt, wie ich es gemeint habe.«


      Pacol ließ die Schultern sinken und schloß für einen Moment die Augen.


      »Der Besitz derer von Voghast war immer wie etwas Lebendiges, Sadagar. Ihr werdet es nie verstehen. In seinen Mauern lebten die Seelen der Ahnen weiter. In der letzten Nacht ist mehr in den Flammen umgekommen als nur Mörtel und Holz.«


      Die Kälte wurde noch schlimmer. Mythor rieb sich die Hände und blies seinen Atem hinein. Er gefror zu kleinen Wölkchen. Pandors Schritt wurde unruhiger. Die Pferde wieherten voller Angst vor dem Unbekannten, das die Luft erfüllte und sich um die Gefährten herum zusammenzuziehen schien.


      »Arror ist krank?« fragte Mythor, um sich abzulenken. »Nicht krank«, sagte Pacol. »Er hat den Weg zu seinen Ahnen bereits angetreten. Sie gaben ihm die Fähigkeit, mit den Vögeln zu reden, und er gab ihnen dafür etwas von sich.«


      »Jahre seines Lebens?«


      »Nein, Mythor, etwas von seiner Jugend schon, aber du, hast ihn kämpfen gesehen. Er kann uns alle überleben.« Pacol fluchte. »So wie er Emrod überlebt hat, der ihm alles bedeutete! Emrod und sein Weib Dasir, das mit ihm in den Flammen blieb!«


      Er trieb sein Pferd an, drehte sich im Sattel und rief über die Schulter:


      »Um uns zu überleben, bedarf es keiner großen Dinge, wenn wir uns nicht beeilen! Kommt, wir durchbrechen die Kälte, bevor sie uns in Eis schlägt!«


      Pandor bäumte sich auf, kam auf die Vorderhufe und schoß davon wie von einem Katapult abgefeuert. Die Pferde der Krieger scheuten, eines warf seinen Reiter ab. Wie aus heiterem Himmel kam das Chaos über die kleine Schar. Mungols Pony Chipo weigerte sich, auch nur einen Schritt zu machen. Die Tiere sprengten in alle Richtungen auseinander, als es zu schneien begann, wo keine Wolke zu sehen war. Wie ein Mantel legte der Frost sich um die Verzweifelten. Dazu frischte ein Sturmwind auf, der an ihnen rüttelte und einige weitere Falker aus den Sätteln blies. Mythor konnte Pandor zum Stehen bringen und versuchte vergeblich, die Freunde in dem weißen Treiben auszumachen. Nur ihre Schreie drangen durch das Geheul an sein Ohr.


      Dann wurden die Schneeflocken und Eiskristalle pechschwarz, gerieten in einen Wirbel, der wie eine dunkle Flammensäule in die Höhe stieg. Mythor zog sein Schwert. Der schwarze Wirbel verbreiterte sich nach oben hin und spie ein halbes Dutzend großer, wilder Drachen aus, die sofort auf die Menschen herabstießen.


      Einer senkte sich auf Pacol herab, der die Krallenwaffe am langen Seil über dem Kopf schwang. Die Widerhaken flogen dem Ungeheuer entgegen. Mythor sah nicht, ob sie es trafen. Mungol kam zu ihm gerannt und sprang mit einem Satz hinter ihm auf. Ein Messer blitzte in der Luft; irgendwo kämpfte Sadagar um sein Leben.


      Doch jetzt wurde Mythor selbst angegriffen. Ein schwarz und gelb gescheckter Drache ließ sich ihm mit weit ausgestreckten Klauenfüßen entgegensinken, bog den Hals zurück und ließ den Kopf mit dem weit aufgerissenen Echsenmaul nach ihm schnappen. Nur mit äußerster Geistesgegenwart und seinem Pandor, der ein Teil von ihm geworden zu sein schien, entging er dem Tod. Sein Schwerthieb verfehlte den Drachenhals um wenige Handbreit. Die Kreatur schwang sich zurück in die Höhe, drehte sich und griff abermals an.


      Diesmal handelte Mungol.


      Der Wolfsbruder, der fast nie von Mythors Seite wich, zog sich an seinem Rücken blitzschnell in die Höhe, setzte die Füße auf Pandor und stieß sich ab. Bevor Mythor es verhindern konnte, hing er am Hals des Drachen und brachte die Beine unter dessen Flügelansätze. Ein Messer blitzte in seiner Faust und stach nach dem Gescheckten.


      Der gellende Schrei zerriß die Luft. Ein zweiter Drache stieß herab und riß den Rachen auf. Schon wollten sich die furchtbaren Fangzähne in die Schulter des Wolfsbruders bohren, als Pandor sich mit den Hinterbeinen abstieß und auf das Luftwesen zuschwebte. Die mächtigen Kiefer des Drachen schlossen sich fast über Mungol, als Pandors Stirnhorn sich tief in den Leib des Angreifers bohrte.


      Der Drache starb mit seinem Artgenossen, in dessen Kehle sich Mungols Klinge gedrückt hatte. Was wie ein Flug ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit nur ein Sprung Pandors gewesen, eine magische Täuschung der Sinneseindrücke. Jetzt fiel der Bann. Mungol landete sicher hinter Mythor auf Pandor, und das Einhorn stürzte sich in den ringsum noch tobenden Kampf. Zwei Drachen spießte es noch auf und rettete Sadagar und einen der Krieger Arrors vor dem sicheren Tod. Und als ob mit den beiden letzten, von Pacol und einem weiteren Krieger getöteten Drachen auch der Zauber besiegt worden wäre, der diesen Ort umfangen gehalten hatte, wich die Kälte. Die Dunkelsäule löste sich auf, und vor Mythor lag eine andere Welt.


      »Volensor!« stieß Pacol schwer atmend aus.


      Er lag auf dem Boden, das Ende des Krallenseils um seine Hand gewickelt. Mit der anderen stützte er sich auf und starrte aus weiten Augen auf das Wunder.


      Die Sonne leuchtete hell und warm, als wäre es nie anders gewesen. Vom stattgefundenen Kampf zeugten nur noch die sechs toten Drachen und die Spuren im Boden. Außer von Pacol, Sadagar, Mungol und Arrors beiden Kriegern war von den Begleitern keiner mehr zu sehen. Auch alle Reittiere bis auf Pandor waren verschwunden.


      Der Steinmann holte sich sein Messer aus der Kehle eines der Luftwesen, ohne dabei den Blick von der Landschaft wenden zu können, die sich jetzt vor ihm ausbreitete.


      »Volensor!« rief Pacol wieder und sprang auf. »Fast wären wir hineingeritten, ohne es zu erkennen. Kaithos’ Schwarze Magie hat uns eine Welt sehen lassen, die gar nicht wirklich da war. Dies ist die Wirklichkeit! Dies ist das Vogelparadies – und unser Ziel!«


      Seine letzten Worte gingen in dem Vogelgeschrei unter, das von der Wand aus Sträuchern, blühenden Büschen und Bäumen herüberkam.


      Und es klang unverkennbar drohend.


      *


      Die Büsche und Sträucher verdeckten nur das wahre Gesicht des Vogelparadieses. Hinter ihnen erhoben sich himmelhoch Felsen mit unzähligen Nistplätzen von Vögeln aller Arten, es mochten hier schon viele Tausende sein. In den Ast- und Zweiggabeln sah Mythor unterschiedlich große Nester, die von Vogeleltern bewacht wurden. Er sah winzige, bunte Zwergvögel, amselgroße, hühnergroße und Greife, die ihre Schwingen majestätisch ausbreiteten und ihre scharfen Schnäbel drehten. Tausend Augen schienen ihn anzustarren, und das Rauschen von Flügeln und Blattwerk war wie eine einzige Warnung:


      Bleibt fern!


      Die Felsen schienen nach allen Seiten regelrecht aus dem sonst ebenen Boden gewachsen zu sein. Nach links und nach rechts krümmten sie sich kaum wahrnehmbar zurück, als bildeten sie einen Kreis von gewaltigen Ausmaßen.


      Wo man zwischen dem Buschwerk und den Stämmen und Wurzeln hindurchsehen konnte, lagen zu Füßen der Felsen Berge von Mauserfedern und Vogelskeletten, die durch den Kot der Gefiederten zu einem festen Brei geworden waren. Es gab Löcher darin, und Nager und andere kleine Kreaturen huschten darauf umher und verschwanden sofort wieder in ihren Verstecken, wenn ein Greif den Kopf nach ihnen drehte.


      Die Felsennadeln selbst waren durch Felsbrücken in verschiedenen Höhen miteinander verbunden, und überall, in jeder Nische und jedem am Fels klebenden Busch, nisteten Vögel.


      »Volensor!« Pacol machte wie in Verzückung einige Schritte auf die Vogelmauer zu. »Von hier also holten sich die Tapfersten ihre Falken. Hier versteckten sie ihre wertvollsten Güter, ihre Familiensiegel und Standarten! Und das Falkenzepter!«


      Er wollte noch weiter gehen, schien die Drohung nicht zu spüren, die von dem Vogelhorst ausging, schien nicht die heiseren Schreie der Greife zu hören und nicht die Schwärme von sperlingsgroßen Tieren zu sehen, die aufstoben und zu einer dunklen Wolke aus tausend flatternden Punkten wurden. Habichte, Bussarde, Adler waren plötzlich über den Männern und zogen immer niedrigere Kreise.


      »Komm zurück!« schrie Mythor.


      Pacol drehte sich um, hatte die Arme von sich gespreizt und machte ein verständnisloses Gesicht – gerade wie einer, den man in einem Traum gestört hatte.


      Ein Greif stieß nach ihm herab. Geistesgegenwärtig sprangen Mythor und Mungol von Pandor ab und rissen den Falker zu Boden. Ass löste sich kreischend von Pacols Schulter und warf sich mit Todesverachtung dem viel größeren Gegner entgegen.


      »Nicht, Sadagar!« rief Mythor, als er sah, wie der Steinmann sein Messer nach dem Greif schleudern wollte. »Lauft zurück! Aber unternehmt noch nichts gegen die Vögel!«


      Er half Pacol auf, der endlich wieder bei Sinnen zu sein schien, und riß ihn mit sich, nur fort von den Bäumen und Felsen. Erst als sie gute zweihundert Schritte gerannt waren, blieben sie stehen und wagten es, sich wieder umzudrehen.


      »Die Vögel!« staunte Sadagar. »Sie ziehen sich zurück.«


      Auch der Greif ließ von Ass ab, der sich, aus neuen Wunden blutend, mit einem klagenden Laut wieder auf Pacols Schulter niederließ.


      »Aber sie warten. Sie beobachten jeden unserer Schritte, und sobald wir uns wieder nähern oder gar versuchen, in Volensor einzudringen, lassen sie nur die Skelette von uns übrig.« Mythor sah Pacol streng an. »Genau das sollte nach Kaithos’ Willen mit uns geschehen. Seine Magie, obwohl er nicht selbst hier war, um sie zu wirken, sollte uns blind ins Verderben führen.«


      »Aber warum haben seine Drachen uns dann angegriffen, wenn wir ohnehin dem Tod geweiht gewesen wären?« wollte Sadagar wissen.


      Pacol stand zwischen den alten Freunden und preßte die Lippen aufeinander.


      »Vielleicht«, vermutete Mythor, »ist er zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt und hat die Übersicht etwas verloren.« Er fand keine andere Erklärung, und das war jetzt auch nicht mehr wichtig. »Pacol? Möchtest du uns jetzt nicht die volle Wahrheit sagen?«


      Es gab immer noch zu viele Widersprüche – oder sie wurden gar noch mehr. Wie paßte Emrods Angst zu dem, was der Falker vorhin von sich gegeben hatte?


      Als Pacol immer noch zögerte, blickte Mythor sich wieder nach den Begleitern um. Alle bis auf Mungol, Sadagar und die beiden Krieger blieben verschwunden. Beim Angriff der Drachen hatte es sie in alle Winde zerstreut. Kein einziges Pferd war zu entdecken. Und wo war Pandor? Auch das Einhorn war wie vom Erdboden verschluckt!


      »Ich habe gesagt, was ich weiß«, knurrte Pacol. Er seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Entschuldigt, aber ich hatte den Verstand verloren. So oft träumte ich davon, nach Volensor zu gehen, doch ohne triftigem Grund begeht jeder Falker, der sich hierherwagt, einen Frevel.«


      »Und wer es mit triftigem Grund tut, kommt keine zehn Schritte weit in Shuzoven hinein«, sagte Mythor grimmig. »Geschweige denn nach Milkoven oder gar Goltoven.«


      Pacol starrte ihn überrascht an.


      »Shuzoven?« Er deutete auf die Felsen und Gewächse, auf die vielen Tausende Vögel, deren Augen starr auf sie gerichtet waren. »Du denkst, dies sei bereits Shuzoven?«


      »Die äußerste Zone, natürlich. Du hast es selbst gesagt.«


      »Aber die äußerste Zone des Kerns, Mythor! Oh, jetzt verstehe ich dich.


      Nein, nein. Shuzoven ist ganz anders als dies dort. Dies ist nur der Rand, der die drei Kernzonen weiträumig umschließt. Es ist sozusagen der Vorhof von Volensor.«


      Mythor mußte an sich halten, um dem Falker nicht klipp und klar zu sagen, was er jetzt von ihm hielt. Denn mit Entsetzen erkannte er, daß Pacol offensichtlich entweder gar kein genaues Bild vom Vogelparadies besaß – oder viel zu verwirrt war, um ihnen ein verläßlicher Führer sein zu können.


      »Pacol, was wir da vor uns sehen, ist doch Volensor!«


      »Schon«, wand sich der Falker. »Aber es gibt… eben zwei Bedeutungen dieses Namens. Einmal das Ganze, und dann der innere, eigentliche Teil – der Kern. Um ihn zu erreichen, müssen wir zuerst durch die Randzone.«


      Er gab sich einen Ruck.


      »Und ich werde allein gehen. Viele, die später als Helden verehrt wurden, konnten mit List und Mut ihren Weg ins Vogelparadies gehen. Es ist ein Aberglaube, daß es nicht möglich wäre. Valcord hat ihn widerlegt und andere vor ihm. Valcord jedoch gelang, was keiner zuvor schaffte – ins Herz Volensors vorzustoßen. Entweder folge ich seinem Beispiel, oder ich bin seiner Nachfolge nicht würdig.«


      »Und Corro wird herrschen.« Mythor winkte ab. »Wir gehen alle zusammen, bis auf euch.« Er wandte sich an die beiden Krieger. »Geht zu Arror zurück. Ist sein Versteck euch bekannt?«


      Einer von ihnen nickte.


      »Mit etwas Glück findet ihr bald die versprengten Pferde. Eilt euch. Bittet Arror, eine Kampftruppe zusammenzustellen, freiheitsliebende Männer, die nicht Corro und Kaithos auf dem Falkenthron sehen wollen. Sie sollen hierher nach Volensor kommen, denn hier fällt die Entscheidung über das weitere Schicksal ihres Landes. Kaithos hat seine Todesboten schon geschickt, und Corro wird nicht lange auf sich warten lassen.«


      Die Krieger gehorchten und rannten los, offenbar froh, diesem unheimlichen Ort entfliehen zu können. Mythor sah ihnen nach, bis Mungol ein wütendes Knurren ausstieß.


      »Pacol!« rief Sadagar. »Sieh nur, Mythor! Dieser Narr läuft in sein Verderben!«


      *


      Es war zu spät, um ihn noch einzuholen. Pacol war nur noch wenige Dutzend Schritte von den Bäumen entfernt. Er lief weiter und hatte die Arme wie beschwörend in die Höhe gereckt. Vor und über ihm raschelte, schwirrte und krächzte es. Gellende Vogelschreie erfüllten die Luft.


      Doch diesmal warteten die Bewohner Volensors ab. So drohend sie sich auch gebärdeten, sie blieben mit gespreizt zitternden Flügeln auf ihren Ästen sitzen, auf denen sie fast keinen Platz mehr fanden. Die Zahl der Vögel hatte sich nach Mythors Schätzung inzwischen fast verdoppelt. Ihr Lärm erstarb, als Pacol die Büsche erreicht hatte und sich mit einem weiten Satz kopfüber auf die Schlacke aus Federn, Knochen und Vogelmist warf.


      »Bleib.« Sadagar hielt Mythor am Arm fest. »Vielleicht hat er Glück, und die Vögel lassen einen einzelnen Menschen passieren.«


      »Wenn sie ihr Reich beschützen«, gab Mythor wütend zurück, »dann vor einem einzelnen ebenso wie vor vielen.«


      Aber was wußte er von diesem Ort und seinen Geheimnissen?


      Ass flog von Pacols Schulter davon und verschwand irgendwo zwischen anderen Falken. Pacol aber wühlte sich regelrecht in die abscheulich stinkende Schlacke und rupfte soviel Federn heraus, daß er bald selbst wie ein Vogel aussah. Weiße, gelbe, rote und blaue Federn klebten an seinem Körper fest, von dem nur das Gesicht und die Hände frei blieben.


      »So also hat er sich das vorgestellt«, sagte Sadagar, nicht ohne eine gewisse Bewunderung. »Wenn die Vögel ihn als einen von ihnen ansehen, könnten sie sich friedlich verhalten und…«


      Er verstummte, als Pacol aufstand und sich ganz langsam umdrehte. Jetzt winkte er und bedeutete den Gefährten, daß sie sich zurückhalten sollten.


      Doch unzählige starre Augen beobachteten ihn. Unzählige gefiederte Körper duckten sich über ihm. Einige Vögel ließen sich auf die Schlacke herabfallen und standen um ihn herum.


      Der Falker kehrte den Freunden wieder den Rücken zu und machte vorsichtig die ersten Schritte zwischen den Büschen auf die Felsnadeln zu, wo sich eine schmale Leiste an einem der Steintürme heraufzog.


      Mythor hielt den Atem an.


      Dann war es auch schon soweit. Die Vögel brachen in dichten, riesigen Schwärmen aus den Bäumen und Sträuchern, kamen wie auf ein geheimes Kommando von den Nistplätzen in den Felsen und stürzten sich auf den Vermessenen. Bevor Pacol überhaupt schreien konnte, waren sie über ihm, eine wirbelnde Wolke, kreischend, schreiend, zirpend. Mythor sah noch, wie der Falker sich beide Arme vor das Gesicht riß und in die Knie ging. Dann schien es nur noch zufassende Krallen und zuschlagende Schnäbel zu geben.


      »Wir müssen zu ihm!« rief Mythor.


      Sadagar versuchte wieder, ihn aufzuhalten. Mythor riß sich los, zog das Schwert und schickte sich an, Pacol unter Einsatz seines Lebens aus dem immer noch größer werdenden Knäuel aus Vogelleibern herauszuholen. Der Himmel verdunkelte sich, als neue Riesenschwärme über die Felsen kamen. Es war ein Rauschen wie von einem mächtigen Sturmwind inmitten in einem tiefen Wald. Und mit der Gewalt eines Sturmwinds senkten sich die Schwärme nieder und drohten alles unter sich zu ersticken.


      »Mythor!«


      Er wußte nicht, wer nach ihm rief, und ob der Schrei von hinter oder vor ihm kam. In einer Hand das Schwert, am anderen Arm den Rundschild mit dem Drachenwappen, den er beim Abspringen von Pandor auf dem Rücken getragen hatte, stieß er in das bunte Gewimmel vor und versuchte, sich mit der Klinge Respekt zu verschaffen. Die Vögel prallten mit mörderischer Wucht auf den über den Kopf gehaltenen Schild, krallten sich in den Mantel mit dem geflügelten Löwen und holten sich blutige Schädel an Mythors Beinschutz.


      Mungol tauchte an seiner Seite auf und kämpfte wie ein Berserker. Dann war auch Sadagar da und stellte sich mit dem Rücken gegen den Freund. Schnäbel hackten nach ihren Augen. Das Geschrei drohte ihre Trommelfelle zerplatzen zu lassen. Dies war kein Paradies, es war die Hölle, in die sie geraten waren.


      Es schien ganz und gar unmöglich, daß Pacol da noch lebte. Und die drei Männer, die ihn hatten retten wollen, sahen selbst den gefiederten Tod um sich, kreischend, schlagend, reißend und hackend. Mythor spürte einen brennenden Schmerz im Arm, drosch mit der Klinge ziellos durch die Luft, sah Vögel zu Boden fallen und schloß mit dem Leben ab.


      Da aber geschah das nicht mehr Erwartete.


      Die Vogelschwärme stoben davon. Die Wolken, die die Sonne verfinstert hatten, lösten sich auf. Und mitten in der sich auf tuenden Lücke ließ sich ein einziger Vogel auf Mythor herab.


      Horus! durchfuhr es den Gorganer. Der Schneefalke!


      Und Horus ließ sich auf seiner Schulter nieder und schien allen anderen Vögeln Volensors stillschweigend zu gebieten. Sie nisteten sich wieder in den Felsen ein oder zogen sich auf ihre Plätze im Astwerk der Bäume und Büsche zurück. Einige drohende Schreie erklangen noch. Dann herrschte wieder die fast vollkommene, aber doch unheilvolle Stille.


      Mythor ließ den Schild sinken und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Mungol leckte sich das Blut von den vielen geschlagenen Wunden. Sadagar sah nicht viel besser aus. Seine Kleidung war an vielen Stellen zerfetzt, und von seinen Wangen rann das Blut.


      Die drei Männer befanden sich mitten zwischen den Bäumen und standen bis zu den Knöcheln in der Vogelmistschlacke.


      »Horus.«


      Mythor legte sanft die Hand um den Schneefalken und strich ihm über das Gefieder. Von Horus schien ein Schein auszugehen, der die Gefährten umschloß wie eine schützende Glocke aus hellem Licht.


      »Aber wo ist Pacol?« fragte Sadagar, als er wieder zu Atem gekommen war.


      Mungol drehte sich abrupt um wie ein Wolf, der eine Witterung aufgenommen hatte. Mythor wollte seinem warnenden Blick folgen, als er die Bewegung vor sich gewahrte.


      Pacol schälte sich halberstickt aus der Schlacke, in die er sich eingegraben hatte. Er mußte husten, und bei jedem Anfall regten sich die Vögel und streckten ihm drohend die Schnäbel entgegen. Der Falker hatte die Augen noch geschlossen, damit der Vogelkot sie ihm nicht ausbrennen konnte. Er kam auf die Beine, stapfte durch die Schlacke und wagte erst wieder zu blinzeln, nachdem er sich die Lider und Brauen mehrere Male mit der Innenseite seines Wamses abgewischt hatte.


      Er stand vor Mythor und starrte ihn an, als erblickte er einen Geist.


      Sein Arm hob sich. Seine Finger zeigten zitternd auf Horus.


      »Der Schneefalke!« rief er aus. »Du hast den Schneefalken gezähmt! Er gehorcht dir! Du mußt ihn herbeigerufen haben, sonst…«


      »Sonst wären wir alle tot«, entgegnete der Gorganer unwirsch. »Pacol, du hast uns…«


      »Du hast ihn gezähmt!« unterbrach ihn des Falkers Ruf. »Den Schneefalken, der die Seele des Weißen Drachen ist! Damit kannst nur du das Oberhaupt des Falkenclans werden! Nur du hast…«


      »Pacol!«


      Der Falker schien allzu leicht ins Schwärmen und in Verzückung zu geraten und darüber alles andere zu vergessen. Mythor ahnte, daß Pacol noch einiges an Proben zu bestehen hatte, um wahrhaftig ein weiser und umsichtiger Herrscher zu werden. Es genügte nicht, Corro an der Macht zu hindern.


      Andererseits, mußte Mythor sich eingestehen, war Pacols Verhalten nur seit der Flucht aus der Burg und dem Erreichen Volensors so merkwürdig. Wenn es ein Zauber war, der von diesem Ort ausging, so mußte er ihn zu durchbrechen lernen.


      Mungol machte eine drohende Geste. Er glich immer mehr einem Wolf vor der Jagd – oder der Flucht?


      Mythor ahnte, was er witterte, und wußte, daß keine Zeit mehr zu verlieren war, doch eines mußte er jetzt und für alle Zeiten noch klarstellen, denn davon würde es abhängen, welche Macht am Ende über das Eiland triumphierte.


      »Ich nehme an, daß Corro uns mit einem starken Trupp gleich die Ehre erweisen wird«, sagte er schnell. »Dann mußt du wissen, worum es geht, Pacol. Ich strebe die Herrschaft über den Falkenclan nicht an, denn andere Aufgaben warten auf mich. Du kannst dich nicht aus der Verantwortung stehlen. Du mußt neues Oberhaupt werden, und du mußt darum kämpfen – aber nicht wie ein Narr. Wir werden dir helfen. Möge Horus’ Einfluß auf die Vögel auch weiterhin wie ein Schutzmantel über uns liegen. Jetzt werden wir gemeinsam nach Goltoven vorstoßen. Doch mache noch einen solchen Fehler wie vorhin, und wir enden grausam, bevor wir Shuzoven erreicht haben.«


      »Reiter!« rief Sadagar. »Eine mächtige Staubwolke in der Richtung, aus der wir gekommen sind! Das muß Corros Bande sein!«


      Mythor sah die Wolke und die winzigen schwarzen Punkte, die schnell größer wurden und die Gestalt von Pferden und Kriegern annahmen.


      Und als er die Drachen am Himmel gewahrte, da wußte er, daß der Kampf um Volensor und den Falkenthron jetzt wirklich begonnen hatte.


      Er packte Pacols Armgelenk und drückte fest zu.


      »Haben wir uns jetzt verstanden?«


      »Mythor, wir haben keine Zeit mehr!« drängte Sadagar. »Corros Reiter haben uns gesehen!«


      Und die Drachen wurden mehr und mehr, einige wild, andere unsicher. Die Vögel begannen schon wieder, unruhig hin und her zu hüpfen. Mythor bezweifelte nicht, daß sie ihr Reich selbst gegen die Riesen der Luft verteidigen würden.


      »Was ist jetzt, Pacol?«


      Er verstärkte den Griff und haßte sich fast darüber, diesen Mann zu seinem Glück zwingen zu müssen. Mungol machte sich kampfbereit. Sadagar stand mit den Messern in der Hand, und schon erbebte der Boden unter dem Schlagen vieler Hufe.


      »Ich hole das Zepter!« schrie Pacol. »Laß mich los!«


      »Und du wirst dafür sorgen, daß die Falker mit den anderen Clans in Frieden leben?«


      »Ich verspreche es, ja! Ich schwöre es!«


      »Wenn wir nicht auf der Stelle verschwinden«, schimpfte Sadagar, »sorgt er für gar nichts mehr – und wir auch nicht!«


      Mythor gab Pacols Arm frei. Sie rannten los, hinein in das Unbekannte, auf die Felsen zu und die Gefahren, die zwischen ihnen lauerten. Vor ihnen waren die Vögel, das Kleingetier, die unbekannte Magie des Vogelparadieses. Hinter ihnen sprengte Corro mit seiner Reiterschar heran.


      Und über ihnen schwirrten und schrien die Millionen und aber Millionen Vögel, kamen die Drachen des Eilands jetzt aus allen Himmelsrichtungen und verdunkelten die Sonne.


      Im Laufen legte Mythor den Kopf in den Nacken und versuchte, etwas von den Männern zu erkennen, die auf ihnen saßen. Kaithos? Gerrek in der Gestalt des Ersten Drachenbändigers Mu?


      Das ganze Drachenland, ja die ganze Welt schien in diesen Momenten nach Volensor zu blicken, und auf die vier Abenteurer, die von allen Seiten umringt waren. Noch war Horus bei ihnen. Er flog über ihren Häuptern und bannte die kreischende, gefiederte Flut, die sich nun aus den Bäumen und Felsen ergoß wie ein Schwarm alles kahlfressender Heuschrecken.


      Doch wie lange konnte dies anhalten?


      »Bringe uns nach Goltoven, Horus!« rief Mythor. »Führe uns zum Falkenzepter!«


      Auch wenn Pacol den Weg kannte – in dem Chaos aus Vogelleibern war nicht weiter als zehn Schritte zu sehen, manchmal nur fünf oder gar zwei. Federn schwebten herab wie Schneeflocken. Schwirrend und rauschend kamen immer noch neue Schwärme zwischen den Felsnadeln hervor. Das Laufen in der Schlacke war schwierig und machte die Glieder müde. Und nun ragten die nackten Steinklippen vor den Gefährten wie Wände fast senkrecht in die Höhe.


      Als Mythor zu klettern begann, entstand für die Dauer eines Herzschlags eine Lücke in den Vogelwolken, und er konnte sehen, wie die gefiederten mit den lederhäutigen Luftwesen im Kampf lagen.


      Von irgendwoher, schon innerhalb der Randzone Volensors, waren Corros Befehle zu hören. Dann drohte Mythor das Blut in den Adern zu stocken, als er eine andere Stimme vernahm.


      Kaithos!


      Die Schwarze Magie des Hohenpriesters vermochte anscheinend das gleiche, was auch die Ausstrahlung des Schneefalken bewirkte. Sie bahnte seinen Helfershelfern eine Gasse ins Vogelparadies.


      »Sie sind uns auf den Fersen!« rief Pacol. Er hatte einen Vorsprung erklommen und half Sadagar auf die Felsleiste. »Und sie werden es bleiben, bis wir in Goltoven sind!«


      Noch, dachte Mythor, haben wir nicht einmal Shuzoven erreicht. Noch wissen wir nicht, was uns dort erwartet, und dann in Milkoven.


      Voller Wut wischte er mit einem Arm durch die Luft und drängte sich auf der schmalen Leiste an Pacol vorbei. Wie die am Rand von Volensor gesehene, führte sie steil ansteigend in einem Kreis um die Felsnadel herum und endete vor einer noch schmaleren Felsenbrücke, die wie der zu Stein gewordene Faden eines riesigen Spinnennetzes scheinbar ins Leere führte. Sie endete in dem Gewimmel von Vogelleibern, die zu tanzen schienen wie Mücken an einem lauen Sommerabend.


      »Wir müssen hinüber!« rief Mythor in das Rauschen und Schreien.


      Und mochte die Brücke bereits brüchig sein und von jedem, der sich auf sie wagte, Seiltänzerkunststücke verlangen – zu allem Überfluß war sie voll Vogelmist und damit glitschig.


      Hinter den zusammengedrängt auf dem Ende der Leiste schon einige Dutzend Schritte hoch über dem Boden stehenden Gefährten bröckelte Fels, und waren die Stimmen von Kriegern zu hören.


      »Gib mir deinen Leibgürtel, Pacol, schnell«, sagte Mythor.

    

  


  
    
      4.


      Es waren an die achttausend, wie Gerrek erwartet hatte. Achttausend Drachen in allen Farben, Mustern und Größen, die sie im Lauf ihres höchstens zweijährigen Lebens hatten erreichen können. Besonders wilde, die sich aus ihren Höhlen an der Küste zu Gerreks Schar gesellt und anfangs für viel Unruhe und Kämpfe gesorgt hatten, waren inzwischen ruhig und spürten wie alle anderen, daß große Dinge bevorstanden.


      Sie alle hielten sich mit ihren Flügelschlägen nur in der Luft, ohne sich weiter zu bewegen. Gerrek flog mit einigen Drachenbändigern hoch über ihnen und konnte nicht einmal die vergleichsweise kleinere Schar übersehen, die das Vogelparadies fast gleichzeitig aus der entgegengesetzten Richtung erreicht hatte und von Zathorea angeführt wurde, über dem Kaithos die Faust wie ein Zepter schwang.


      Das mochten gut zweitausend Luftwesen sein. Zusammen, und Gerrek war fast davon überzeugt, daß es auf dem ganzen Eiland nun keinen zurückgebliebenen Drachen mehr gab, machte das mehr als zehntausend Herren der Lüfte.


      Und genau zwischen ihnen lag Volensor mit einer Ausdehnung, von der Gerrek sich nie hätte träumen lassen. Von dem dünnen Grüngürtel mit Nistplätzen umschlossen, stießen die Felsnadeln wie gespitzte Pfähle in den Himmel, verbunden durch steinerne, gewachsene Stege, die von fern aussahen wie durchhängende Seile.


      Von ihnen war nun allerdings nur noch wenig zu sehen. Bei der Annäherung der Drachengeschwader waren die Millionen Vögel aufgestiegen und bildeten eine regelrechte Mauer rund um ihr Paradies. In Volensor selbst schwirrten die kleineren von ihnen umher wie ein einziger riesiger Schwarm, der eine regelrechte Glocke über den Felsen bildete. Die größeren Greife kreisten darüber, jederzeit zum Angriff bereit.


      »Mu!«


      Gerrek drehte den Kopf. Urgot brachte seinen gescheckten Drachen dicht an Phylago heran. Aghad befand sich wieder tief in der Tausenderschar, behütet von hundert bestbewaffneten Männern und ihren Tieren.


      »Da kommen wir nie durch, Mu!« rief Urgot. »Die Vögel haben eine Sperrmauer errichtet! Unsere Drachen könnten sie vielleicht durchstoßen, uns aber würden sie im Handumdrehen in tausend Stücke zerhacken! Sieh dir die Greife an, wie sie auf Uns warten!«


      Gerrek sah noch mehr. Er hatte ein-, zweimal Drachenvögel erblickt, die noch aus jener Zeit stammen mochten, als, der Legende zufolge, die Vögel sich aus den gewaltigen Drachen entwickelt hatten.


      Diese Riesen der Vorzeit waren nur kurz aufgetaucht und hatten auf ihn gewirkt wie Wächter, die aus einem jahrtausendelangen Schlaf aufgewacht waren, um nun selbst in die Entwicklung der Dinge einzugreifen.


      »Mu! Hörst du nicht!«


      Gerrek zögerte mit einer Antwort, denn sie konnte nur die endgültige Entscheidung bedeuten, entweder zuerst den Kampf mit Kaithos’ Drachen aufzunehmen oder den Versuch zu wagen, Aghad mit allen Mitteln ins Herz von Volensor zu bringen – dorthin, wohin die Sicht von Anfang an versperrt gewesen war.


      Das Herz des Vogelparadieses war wie ein blinder Fleck im Auge gewesen, und das nicht wegen der aufsteigenden Vogelschwärme.


      Gerrek war hoch genug in der Luft gewesen, kein Drache zwischen ihm und dem Mittelpunkt des fast kreisförmigen riesigen Geländes.


      Aber er hatte es bei aller Anstrengung nicht sehen können!


      Dafür anderes: vier Männer, die in die Mauer der Vögel eindrangen, gefolgt von anderen Männern auf Pferden. Die vier waren zu Fuß gewesen, kein Einhorn bei ihnen. Doch Gerreks scharfer Blick hatte ihm den Schneefalken gezeigt, und er hatte genug gewußt.


      Mythor und seine Gefährten waren auf dem Weg ins Herz von Volensor, und die anderen, die nur Corro mit Gefolge sein konnten, hinter ihnen her. Sie waren in der Vogelmauer verschwunden und wie von den gefiederten Massen verschluckt.


      Urgot stieß ihn leicht mit seiner Hakenstange an. Gerrek holte tief Luft und nickte.


      »Auch Kaithos zögert noch, Urgot!« rief er. »Sieh hinüber. Er läßt immer zwei oder drei seiner Drachen in die Tiefe stoßen, um eine Stelle herauszufinden, an der ein Eindringen ins Vogelparadies möglich sein könnte. Seine magische Kraft scheint er ganz darauf zu verwenden, Corro eine Gasse zu schaffen.«


      »Und du siehst, was mit seinen Drachen geschieht. Die Vögel stürzen sich auf sie und lassen nicht viel von ihnen übrig. Viele Zwerge sind des Riesen Tod, Mu. Wir würden das gleiche Schicksal erleiden.«


      Gerrek legte die Stirn in Falten. Ihm wurde kalt.


      Kaithos und Zathorea waren wie eine einzige Herausforderung. Der Hohepriester schüttelte nur seine Fäuste herüber und ließ sein Hohnlachen erklingen – doch er griff mit seiner Streitmacht nicht an.


      Weil er will, daß wir es tun! dachte Gerrek.


      Weil er Aghad von Zathorea töten lassen muß, solange er schwach ist!


      Kaithos hat keinen Grund, ins Herz von Volensor zu fliegen, aber wir haben ihn!


      Wir haben zehntausend Gründe!


      »Du magst recht haben, Urgot«, sagte Gerrek. »Aber wir sind nicht einer oder einige Riesen, sondern viele. Wir versuchen es. Ich wechsele auf Aghad über, und wir versuchen den Durchstoß genau über der Mitte des Vogelparadieses.«


      »Wo die Vogelmauer am dichtesten ist?« fragte Urgot entgeistert.


      Gerrek ballte die Fäuste.


      »Ich kann und will niemanden zwingen, aber wer von euch mich begleiten will, soll sich hier einfinden und darauf warten, daß ich mit Aghad zurückkomme. Vielleicht bedeutet es unseren Tod, doch wenn Aghad nicht in Volensor baden kann, erwartet uns ein Leben in Knechtschaft. Was wäre dir lieber, Urgot?«


      Als der Vertraute schwieg, sprach Gerrek eindringlich zu Phylago, der wenig begeistert davon war, sich von seinem Herrn vielleicht für immer trennen zu müssen.


      Dann aber gehorchte er ihm und brachte ihn hinein in das Meer der achttausend Drachen, wo Aghad im Schutz der Bändiger auf seine Stunde wartete.


      Und wenn ich allein mit dir fliege, mein kranker Kleiner, dachte Gerrek. Wir sind es diesem Land, seinen Bewohnern und seinen Luftwesen schuldig!


      *


      Mythor hing unter der gerade mannsdicken Felsenbrücke und schob sich mit zusammengebissenen Zähnen und zusammengekniffenen Augen Stück für Stück weiter über den Abgrund, ohne zu wissen, wann er mit dem Kopf endlich gegen das ersehnte Hindernis stieß – die nächste Felsnadel. Pacols Leibgurt lag über der Brücke. Mythor hielt seine beiden Enden eisern umklammert und hatte die Beine über den Steg geworfen. Sein Rücken schmerzte, als er sich mit den Füßen wieder ein Stück voranstieß. Gelöster Vogelmist rieselte auf ihn herab. Ein wenig davon in die Augen, und er würde sie ihm langsam ausätzen.


      Bald hatte er das Gefühl dafür verloren, wie lange er schon von den drei Gefährten getrennt war. Auch wenn er die Augen geöffnet hätte, hätte er sie kaum noch zu sehen vermocht. Die herabrieselnden Federn vom hoch über ihnen tobenden Kampf und die Vögel, die sich nun wieder gefährlich nahe heranwagten und wütender denn je schrien, verhinderten es. Horus konnte sie noch bannen, doch wenn der Abstand zwischen den Männern noch größer wurde, konnte er seinen Schutz nicht mehr auf sie alle ausdehnen.


      Und Corro drang auf der Leiste immer weiter vor.


      Mythor glaubte, daß ihm die Handgelenke reißen müßten. Der schwere Rundschild am linken Arm machte ihm zusätzlich zu schaffen.


      Dann wurde die Felsbrücke dicker. Um sich weiter am Gürtel festzuhalten, mußte Mythor sich mit dem Leib fest gegen sie pressen, bis sein Hinterkopf die Wand berührte.


      Der Gorganer ließ vorsichtig die Beine herabfallen und tastete mit den Stiefelspitzen nach einem Halt. Erst als er wieder fest auf einer Leiste stand, löste er sich von der Brücke und ließ sich mit dem Rücken hart gegen den Fels fallen.


      Er schlug die Augen auf und wischte sich den Schmutz aus dem Gesicht. Horus war etwa zehn Schritte vor ihm. Die zahllosen anderen Vögel umtanzten ihn wie Motten das Licht. Immer wenn sie sich auf Mythor stürzen wollten, erklang sein Schrei, und sie kuschten wie vor ihrem Herrn.


      »Ich bin drüben!« rief Mythor in das Treiben. »Wirf uns den Gürtel herüber, bevor Corro da ist!«


      Er konnte sich nur an der Stimme orientieren. Die Chance, daß er den Gürtel nicht an den Freunden vorbeiwarf, war denkbar gering. Doch bevor er zum Wurf kam, flog der Schneefalke heran und nahm das Leder mit seinen Klauen, flatterte damit davon und verschwand im Vogelgewimmel über der Brücke.


      Mythor wartete mit klopfendem Herzen. Immer lauter wurden Corros Rufe von der anderen Seite. Zu allem Überfluß krochen kleine Nagetiere auf der Leiste an ihn heran und seine Beine herauf. Sie bissen sich in den Stiefeln fest. Mythor mußte sie ein ums andere Mal mit dem Schwert fortwischen.


      Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bevor Sadagar über die Felsbrücke kam. Schnell trug Horus den Gürtel wieder zurück. Dann folgte Pacol, und als Mythor schon glaubte, Mungol nicht mehr vor den Verfolgern retten zu können, kam auch der Wolfsbruder.


      »Ich habe sie schon als Schatten zwischen den Vögeln gesehen«, knurrte er. »Corro schleuderte eine Klaue nach mir, und er hätte mich ganz sicher auch getroffen, wäre der Schneefalke ihm nicht ins Gesicht geflogen.«


      »Dann wollen wir dafür sorgen, daß sie uns nicht auf dem gleichen Weg folgen.« Mythor winkte Sadagar. Mit ihren Messern sprengten sie Stücke aus der Stelle, wo die Brücke aus der Felsnadel wuchs, und als schon einer von Corros Kriegern zwischen den Vögeln auftauchte, brach der Steg knirschend auseinander. Seine Trümmer schlugen mit dumpfem Hall tief unter der Leiste auf.


      »Weiter!« rief Mythor.


      Die Leiste war breit genug, um zwei Männer nebeneinander gehen zu lassen. Doch überall lag Vogelmist, und jeder unvorsichtige Schritt konnte den Tod bedeuten. Wer ausrutschte, mußte einen Freund neben oder hinter sich wissen, der ihn sofort packte und vor dem Sturz in die Tiefe bewahrte. Hier und da gab es Spalten im Gestein, und darin Nester. Vor den wütenden Vogeleltern vermochte auch Horus die Eindringlinge nicht zu beschützen.


      Dazu kamen die Nager, dann Eidechsen, dann Schlangen. Mythors Schwert machte den Weg frei, und als er schon mit einer weiteren Felsenbrücke rechnete, ging es abwärts, und bald standen sie zwischen den Nadeln.


      Der Boden war, wie längst gewohnt, mit Vogelkot, Federn und Knochen bedeckt. Die Felstürme jedoch standen hier weiter auseinander, so daß eine Kletterpartie vorerst nicht mehr nötig war. Es gab viele Riesensteine, die verstreut herumlagen, als hätte es sie in die Schlacke geregnet – zwei-, dreimal mannshoch und doppelt so breit. Überall waren Nistplätze, und überall wimmelte es von aufgescheuchtem Kleingetier.


      »Weiter, Horus«, sagte Mythor. »Bringe uns nach Shuzoven.« Er drehte sich nach Pacol um. »Oder ist dies bereits die äußerste Zone des Kerns von Volensor?«


      Der Falker schüttelte heftig den Kopf.


      »Das kann noch nicht Shuzoven sein.«


      »Weshalb nicht? Weißt du noch etwas, das…?«


      »Nein, nein!« beteuerte Pacol. »Valcord sagte nur, man würde es ganz von selbst wissen, wenn man Shuzoven erreicht habe.« Er zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß wirklich nicht mehr. Aber es muß… eben anders sein als hier.«


      »Dann gehen wir weiter, immer Horus nach.«


      Mythor fragte sich, ob Pacol den Weg überhaupt jemals ohne des Schneefalken Hilfe gefunden hätte.


      Horus flog ihnen immer nur soweit voraus, um die Angriffe der Vogelscharen zu verhindern, die sie begleiteten. So gelangten sie immer tiefer ins Vogelparadies hinein, und nichts war mehr von Corros Trupp zu hören. Sie kamen eine Weile gut voran und begannen schon, an einen baldigen Erfolg ihrer Suche zu glauben, als Horus verschwand.


      *


      Als Gerrek, auf Aghad reitend, die Spitze der achttausend Drachen wieder erreichte, hatte sich dort einiges verändert. Von einer »Spitze« der Riesenschar konnte nicht mehr die Rede sein. Die unzähligen Luftwesen hatten sich mittlerweile fast völlig um Volensor verteilt. Viele wurden bis aufs Meer hinausgedrängt, und Gerrek hatte das Gefühl, daß sie wahrhaftig noch mehr geworden seien. Jetzt stand es für ihn fest: Jeder Drache, ganz gleich, wo er gelebt und ob irgendein Reiter versucht hatte, ihn zurückzuhalten, war hierher zum Vogelparadies gekommen. Auch der letzte hatte gehört, gewittert oder gefühlt, daß hier die Weichen für eine neue Zukunft gestellt wurden. Daß sie an diesem Tag und an diesem Ort einen neuen Führer bekommen und ihm folgen würden.


      Sollte der Sieger am Ende Zathorea heißen, dachte Gerrek, so wird diese Streitmacht unter seinem Befehl die Menschen vom Eiland hinwegfegen wie lästiges Ungeziefer.


      Er hatte es in der Hand, das noch zu verhindern. Er und Aghad.


      »Ruhig, mein Kleiner«, sprach er zum Weißen Drachen, der von seinen Beschützern wie Phylago angemalt worden war, rot mit gelbem Kamm. Bis zuletzt wollte er wenigstens versuchen, Kaithos zu täuschen. Auch wenn Größe und Gestalt nicht übereinstimmten, aus der Ferne mochte es aussehen, als sei Mu auf Phylago zurückgekehrt.


      Einzig Kaithos’ Geschwader aus Drachen des Bösen und die Gruppe, die sich um Urgot zusammengefunden hatte, waren noch straffe Verbände über dem Rand von Volensor. Kaithos schickte jetzt immer mehr Drachen in die Vogelglocke hinunter, von denen keiner zurückkam.


      »Er opfert sie, Aghad«, sagte Gerrek. »Siehst du, was deine Brüder und Schwestern ihm und Zathorea bedeuten? Ihr Leben gilt ihnen nichts.«


      »Aber warum?« fragte Aghad leise zurück. Kaum war seine Stimme über dem Vogelgekreische zu hören. Jetzt griffen auch die großen Greife in die Kämpfe ein und fingen viele von Kaithos’ Drachen ab, bevor sie die Scharen der kleineren Gefiederten erreichten und dort starben. »Weshalb opfert er sie, Mu?«


      Gerrek biß sich auf die Unterlippe.


      »Um die Vögel von Corro abzulenken. Du weißt, wer Corro ist, und auch von Pacol habe ich dir erzählt. Erinnerst du dich?«


      »Ja, Mu. Es war, nachdem einer der Kundschafter von dem erfahren konnte, was in Burg Greiffong geschehen war.«


      Gerrek nickte grimmig.


      »Und das ist ein weiterer Grund für uns, keine Zeit mehr zu verlieren.« Er strich mit der linken Hand über Aghads viel zu dünnen Hals. »Bist du bereit? Du weißt, daß wir sterben können, wenn ich dich in das Herz von Volensor zu bringen versuche. Aber…«


      »Sprich nicht weiter, Mu, bitte«, unterbrach ihn der Weiße Drache klagend. »Ja, ich weiß es, doch ich weiß auch, daß ich nicht länger vor Zathorea fliehen könnte. Entweder werde ich durch die Vögel sterben oder durch ihn. Ich habe nichts zu verlieren, Mu.«


      »Aber alles zu gewinnen.«


      »Ja, Mu. Und ich werde mein Versprechen halten und die Luftwesen in ein neues Land führen.«


      Ohne Gerreks Aufforderung setzte sich Aghad in Bewegung und flog in die Gruppe hinein, die mit Urgot darauf wartete, das unmöglich Erscheinende zu versuchen. Gerrek sah die Gesichter der Drachenbändiger hinter den geschlossenen Gitterhelmen kaum. Sie winkten ihm zu, als er an ihnen vorbeikam. Mit ihren Stulpenhandschuhen, den gepolsterten Schultern und Gelenken, den Arm- und Beinschienen und hohen Stulpenstiefeln aus Leder und Eisen waren sie fast wie Ritter in ihren Rüstungen. Waren sie schnell genug, so mochten sie den Vögeln wahrhaftig trotzen.


      Kaithos’ Drachen griffen ohne echte Führung und ohne Überlegung an. Sie stürzten sich in das bunte Gewimmel und versuchten, die kleinen Vögel mit ihren Fangzähnen und ihren Klauen zu töten, mit dem peitschenden Schwanz und der Wucht ihres Leibes. Doch sie hatten es nicht mit Gegnern zu tun, die durch ihr Gewicht an die Erde gedrückt wurden. Die Vögel wurden durcheinandergewirbelt und waren sofort wieder da.


      »Wir versuchen es anders«, rief Gerrek den Drachenbändigern zu. »Wir fliegen so dicht gestaffelt wie möglich! Unsere Drachen müssen sich gegenseitig die Vögel vom Leib halten, indem sie kräftig ihre Flügel schwingen und die Gefiederten dadurch ständig in Luftwirbel geraten lassen! Uns macht das nichts aus, aber sie werden es schwerer haben, ihre Angriffe vorzutragen! Wir reißen regelrechte Löcher zwischen uns und ihnen in die Luft!«


      »Ich verstehe!« rief Urgot. »Und danach? Wenn wir ihre Glocke durchstoßen haben?«


      Gerrek zögerte einen Moment. Er war mit Aghad wieder etwas höher als die meisten anderen und konnte nun sehen, wie Kaithos sich zu seinen wilden Drachen umdrehte und etwas schrie. Dabei deutete er unmißverständlich auf die gegnerische Gruppe.


      »Kaithos hat unsere Absicht erkannt!« schrie Gerrek seinen Männern zu. »Er weiß, daß ich Aghad reite! Die Hälfte von euch stellt sich ihm entgegen, die andere kommt mit mir!«


      Zathoreas kehliger Schrei zerriß die Lüfte. Der Schwarze Drache schoß auf die Gegner zu, gefolgt von rund tausend Luftwesen unter Kaithos’ dämonischem Bann.


      »Auf!« brüllte Gerrek. »Schafft mir einen Weg nach Volensor hinein! Doch sobald ich durch die Vogelmauer bin, zieht euch zurück!«


      »Wir lassen dich nicht allein!« schrie Urgot in das Schreien der Drachen, das Rauschen und Kreischen der Vögel. Im Handumdrehen herrschte das Chaos. Schwärme stiegen auf und griffen an, als wollten sie das Aufeinanderprallen der beiden Drachenheere verhindern.


      Gerrek wußte, daß dem nicht so war. Die Gefiederten glaubten an den Großangriff auf ihr Paradies.


      »Hinab!« rief er. »Und keiner folgt mir ins Herz von Volensor!«


      Vogelsäulen erhoben sich bis in den Himmel. Drachen lagen im Kampf mit ihnen, und die Hälfte von Mus Streitmacht warf sich verzweifelt Zathorea und Kaithos entgegen.


      Die Nachmittagssonne war nur noch ein schwaches, flirrendes Licht am Himmel. Gerrek legte sich auf Aghad nach vorne und fragte noch einmal:


      »Bereit, mein kranker Kleiner?«


      Aghad gab ihm die Antwort, indem er sich mitten in die auseinanderstiebende Vogelglocke stürzte. Urgot schrie Befehle, zu denen Gerek nun nicht mehr kam. Er hielt sich an Aghads Hals fest, schluckte und sah mit Verwunderung, welcher großartige Geist den Weißen Drachen beseelte, welchen Mut er besaß, wie groß sein Wille war, sich für seine zehntausend Artgenossen notfalls zu opfern.


      Wie stark und mächtig mußte dann ein gesunder Aghad in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit sein!


      Jetzt aber war nicht die Zeit für solche Gedanken. Rasend schnell kam die Vogelglocke näher. Rasend schnell eilten Gefiederte von allen Seiten herbei, wie um die Drachenbändiger und ihre Tiere mit ihrer Zahl zu ersticken. Und rasend schnell schoß aus ihrer Mitte Zathorea hervor, der durch Kaithos’ Schwarze Magie vor den Schnabelhieben geschützt schien.


      »Achte nicht auf Kaithos!« schrie Urgots Stimme von irgendwoher. »Weiter, Mu, weiter!«


      Einmal nur drehte sich Gerrek noch um und sah, wie sich Urgot dem Schwarzen Drachen entgegenwarf. Er sah ihn sterben, und nach ihm andere, die sich opferten, damit Aghad sein Ziel erreichte.


      »Für sie alle, Aghad!« rief er dem Drachen ins Ohr. »Jetzt gilt es!«


      Und als Zathorea wieder heranbrauste, schoß Aghad im Flankenschutz einiger Dutzend Drachenbändiger in die Vogelglocke über dem Herzen von Volensor hinein.


      Sie schlug über ihm zusammen, und Gerrek sah, daß alle seine Hoffnungen umsonst gewesen waren. Es waren zu viele Vögel. Es waren doppelt, dreifach, zehnmal mehr, als ein Mensch sich je vorstellen konnte.


      *


      Mythor hatte zu sehr auf den Weg geachtet, auf den Boden, auf den er seine Schritte setzte, und er war sich Horus’ Führung zu sicher gewesen, um das Verschwinden des Schneefalken auf Anhieb festzustellen.


      Er merkte es erst, als die Vögel angriffen. Er hörte die Schreie der Freunde und bekam im gleichen Moment die ersten Schnabelhiebe ab.


      Innerhalb eines Atemzugs war die Luft um sie herum von schwirrendem Gefieder, zuschlagenden Schnäbeln und zupackenden Krallen erfüllt. Mythor konnte keine zwei Schritte weit sehen. Der Angriff war heftiger als der erste, als es Pacol zu retten galt. Als Mythor den Rundschild über sich heben konnte, war es fast schon zu spät.


      »Verdammt!« schrie Sadagar in das Gekreische. »Was ist denn in Horus gefahren! Wo ist er, Mythor?«


      »Suche ihn nicht, sondern lieber etwas, wo wir uns…« Er sah den Einschnitt in einem der herumliegenden Riesenfelsen selbst, als sein Schwert eine Schneise in den Vogelschwarm schnitt. Der Brocken war gut fünfmal mannshoch, ebenso breit und rund zwanzig Schritte entfernt. Der Spalt schien sich nach innen zu verbreitern. Auch wenn es nur eine schwache Hoffnung war – es war ihre einzige.


      »Dorthin!« schrie der Gorganer, während er Pacol unter den Schild holte und die Klinge flach von links nach rechts und von rechts nach links in das Gewimmel schlug. »Kommt mir nach, schnell!«


      Es war eine lächerlich kurze Strecke bis zu dem vielleicht rettenden Spalt, doch in den Vogelmassen ein Weg scheinbar ohne Ende. Immer wieder mußten die Freunde stehenbleiben und sich ihrer Haut wehren.


      Dann endlich verschwand Sadagar als erster im Einschnitt. Er, der kleinste der vier, mußte sich nur etwas bücken. Die anderen hielten sich standhaft, bis sie ihn rufen hörten:


      »Ihr könnt nachkommen! Hier sind keine Vögel, und wir haben alle Platz!«


      Mythor ließ Pacol vorangehen. Mungol weigerte sich, ihn alleinzulassen. Er folgte erst, als sich auch Mythor geduckt durch den Felsspalt schob und sich in der zweimannshohen Höhle wieder aufrichten konnte.


      Wie durch ein Wunder folgten ihnen die Vögel nicht.


      An den Wänden wuchsen Leuchtmoose, in deren grünem Schimmer Mythor die Umgebung gerade gut genug erkennen konnte. Zehn Mann oder zwölf hätten sich hier zusammendrängen können. Auf dem Boden lagen, wie nicht anders erwartet, große Federn und Vogelgebeine, doch seltsamerweise keine Ausscheidungen.


      »Ein Hohlraum mit Mauern aus meterdickem Stein«, staunte Pacol. »Es ist fast wie ein Haus.«


      Sadagar verdrehte die Augen und seufzte.


      »Sonst hast du keine Sorgen, ja?« fuhr er den Falker an. »Überlege dir lieber, wie wir mit List und Mut hier wieder herauskommen, ohne noch weiter gerupft zu werden!«


      Er fuhr sich über die Samtjacke, die nicht mehr schön aussah. Wieder blutete er aus mehreren frischen Wunden, und nicht nur er. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis sie sich unter dem Vogelmist entzündeten, der am Körper klebte.


      »Tut mir leid, Pacol«, seufzte er. »Es war nicht so gemeint. Wenn ich auf jemanden Wut habe, dann auf Horus! Wie kann er uns einfach im Stich lassen, Mythor?«


      Der Gorganer zuckte die Schultern, bückte sich und hob eine der großen Federn vom Boden auf.


      »Vielleicht hat Horus sich auch noch um andere zu kümmern, die in Gefahr sind«, murmelte er geistesabwesend. »Vielleicht wartete er nur, bis wir diese Zuflucht vor uns hatten.«


      »Fehlt dir etwas?« fragte Sadagar verblüfft. »Willst du es jetzt auch wie Pacol versuchen und dich mit Federn tarnen?«


      »Es klingt vielleicht lächerlich, Steinmann, aber mir kommen die Federn bekannt vor. Dir nicht auch?«


      Sadagar betrachtete sie kurz.


      »Ach was! Laßt uns nach einem zweiten Ausgang suchen, wo wir den Vögeln vielleicht entwischen können. Wir…«


      »Still!« sagte Pacol. »Hört ihr das?«


      Der Vogellärm wurde eine Spur wütender, um dann fast ganz zu verstummen. Das Geräusch unzähliger Flügel verriet, daß die kleinen Belagerer sich zurückzogen.


      »Drückt euch gegen die Wände«, flüsterte Mythor. »Die Bewohner der Höhle scheinen zurückzukommen.«


      Es war ein Gefühl, das ihm das sagte. Die klare Überlegung sprach dagegen, denn wer sollte sich von dem draußen tobenden Kampf ausschließen?


      Und doch, die Federn. Wenn er sich nicht ganz gehörig irrte, stand ihnen eine faustdicke Überraschung bevor.


      »Nicht angreifen, Pacol, Mungol«, flüsterte er, »ohne daß ich es euch sage.«


      Sie preßten sich mit dem Rücken gegen das Leuchtmoos und waren darin wie schwarze Schatten. Vom Eingang näherten sich Schritte wie die von sehr großen und schweren Vögeln – und doch wieder nicht ganz so. Mythors Verdacht wurde fast zur Gewißheit.


      Dann schob sich der erste Körper mühsam durch den Spalt, der für ihn viel zu eng schien. Mythor sah, wie Pacol neben ihm aufschreien wollte, und legte ihm geistesgegenwärtig eine Hand auf den Mund.


      Zuerst kam der Kopf mit dem flaumenhaarbewachsenen, aber doch menschenähnlichen Gesicht: große und rote Augen, ein breiter, ausladender und verhornter Mund fast wie ein kurzer Schnabel und mit zwei Reihen mörderischer Zahnkämme.


      Ihm folgte der Oberkörper, der wie der einer mit Flaum bedeckten nackten Frau aussah. Mochten Pacol und Mungol jetzt an ihrem Verstand zweifeln, so versetzte ihnen der Anblick der Flügel, wo die Arme hätten sitzen sollen, und des gefiederten Raubvogelunterleibs mit den beiden stämmigen, verhornten Krallenbeinen erst den richtigen Schock.


      Sie waren beide nie in der Schattenzone gewesen.


      Sie hatten beide noch nie eine Haryie gesehen.

    

  


  
    
      5.


      Das Mischwesen griff an, als es die vier Schatten an den Wänden seiner Behausung erblickte. Einmal durch den Spalt, richtete es sich zu seiner vollen Größe von zehn Fuß auf und sprang. Seine Krallen schlugen dort in das Moos, wo Mythor eben noch gestanden hatte. Einer der mächtigen Flügel riß ganze Fladen des leuchtenden Bewuchses herab.


      »Nicht angreifen!« rief Mythor wieder. Mit einem Satz hatte er sich blitzschnell in den Rücken der Haryie gebracht. Sie fuhr herum, hatte ihn offenbar als den gefährlichsten Störenfried erkannt und kümmerte sich nicht um die anderen. Mythor sah aus den Augenwinkeln, wie sich ein zweiter Mischwesenkörper in die Höhle schob. Er streckte den Haryien beide Hände entgegen.


      »Wartet!« rief er in Schattenwelsch, jener Sprache der Schattenzone, die er im Lauf seiner Abenteuer dort erlernt hatte. »Wir sind nicht eure Feinde!«


      Die erste Haryie, die Muskeln schon zum nächsten Sprung gespannt, hielt mitten in der Bewegung inne. Sie nahm eine drohende Haltung ein.


      »Du sprichst unsere Sprache?« fragte sie.


      »Ich war in der Schattenzone, bevor sie sich auflöste«, erklärte er schnell. »Ich war der Freund von Haryien.« Rasch fügte er die Namen einiger Stöcke hinzu, die er gekannt hatte.


      »Der Freund der Haryien?« fragte das Wesen. »Ein Mensch?« Für einen Moment lockerte sich die drohende Haltung etwas. Dann sagte das Wesen schärfer: »Kein Mensch ist unser Freund! Seitdem es uns nach ALLUMEDDON hierher verschlug, wurden wir nur gejagt, und viele von uns mußten sterben, weil die Bewohner dieses Landes alles Fremde hassen! Wie sollen wir dir dann glauben?«


      »Weil auch ich hierher verschlagen wurde. Ich bin Mythor, und…«


      »Mythor!«


      Der Name brach den Bann. Die Haryie gab ihre Angriffsstellung auf und kam, langsam näher. Mythor war noch auf alles vorbereitet und versuchte, in den Augen des Mischwesens zu lesen.


      »Ja«, sagte es. »Ich habe davon gehört, was sich damals beim Nesfar-Stock zugetragen hat. Du solltest der neue Haryion werden. Das wäre dir fast zum Verhängnis geworden.«


      Mythor nickte heftig. Natürlich war viel Übertreibung dabei, er wäre der Freund der Haryien gewesen – nicht ihr Feind.


      Wie das alles auch sein mochte, allein daß Mythor andere Haryien gekannt hatte, schien ihn für diese beiden in der Höhle zu so etwas wie ein Stück verlorener Heimat zu machen. Vorsichtig lösten sich Sadagar, Pacol und Mungol von den Wänden. Die Haryie, die Mythor angegriffen hatte, nannte sich Ehlitai, die andere Ontiktai. Sie berichteten von ihrer Not, den Menschen und Drachen des Eilands zu entkommen, und wie sie schließlich vom Vogelparadies gehört hatten. Selbst halbe Vögel, hatten sie hier Zuflucht gesucht und sich die Ehrfurcht der Falker vor dieser geheiligten Stätte zunutze gemacht.


      Sie hatten sich sogar Respekt unter den Vögeln verschaffen können und galten als die Beherrscher des Gebiets zwischen den Felsnadeln und Shuzoven.


      Als Pacol den Namen der äußersten Kernzone vernahm, verlor er seine Furcht vor den Fremden und wagte, die Frage zu stellen, ob Ehlitai und Ontiktai sie nach Shuzoven geleiten könnten, wenn schon die Vögel Platz für sie machten.


      Mythor übersetzte es ins Schattenwelsch.


      Er rechnete mit einer schroffen Ablehnung oder einem langen Gefeilsche, doch zu seiner Überraschung sagten die Mischwesen sofort zu.


      »Wir haben lange darauf warten müssen, wieder Menschen zu begegnen, die uns nicht jagen und verachten«, erklärte Ehlitai. »So kommt. Wir fragen nicht nach euren Zielen, doch wenn du ins Herz des Vogelparadieses willst, Mythor, mußt du lautere Gründe haben. In der Schattenzone hast du gegen die Mächte der Finsternis gekämpft. Wenn es jemanden gibt, der dieses Eiland vom Haß und vom Bösen befreien kann, so bist du es. Folgt uns.«


      Wieder mußte der Gorganer für Pacol und Mungol übersetzen. Der Wolfsbruder blieb mißtrauisch, während Pacol schon wieder nach Shuzoven fieberte. Ehlitai zwängte sich als erste durch den Spalt. Mythor und Sadagar folgten ihr dicht hintereinander. Hinter den beiden Drachenländern bildete Ontiktai schließlich den Abschluß.


      Sofort waren die Vogelschwärme wieder da, doch nur einige Angriffsgesten der Haryien genügten, um sie auf Abstand zu halten.


      »Vielleicht sehen die Vögel in ihnen so etwas wie Halbgötter?« meinte Sadagar.


      »Das kann uns gleich sein«, erwiderte Mythor. »Sie haben Respekt vor ihnen, und nur darauf kommt es an. Beeilen wir uns, bevor sich das vielleicht ändert.«


      Die Haryien führten sie an. So zielsicher suchten sie ihren Weg zwischen den Felsentürmen und herumliegenden Brocken hindurch, daß Mythor zu Ehlitai aufschloß und sie nach Goltoven fragte.


      »Wir fordern das Schicksal nicht unnötig heraus«, erklärte sie etwas abweisend. »Hier haben wir eine Zuflucht gefunden, Mythor, vielleicht sogar eine neue Heimat. Doch sie endet vor Shuzoven. Wir können euch bis zu dieser Zone bringen, doch nicht weiter. Was dahinterliegt, davon wissen auch wir nichts.«


      Mythor mußte sich damit zufriedengeben.


      Die Vogelschwärme folgten ihnen, und neue kamen hinzu, bildeten eine dichte Glocke über ihnen, die nur manchmal aufriß. Dann war etwas von dem Kampf zu hören, der hoch über den Felsnadeln tobte, viel fürchterlicher als vorhin. Jetzt schien es, als müßten alle Drachen mit den Vögeln im Kampf liegen. Zwei-, dreimal brach einer der riesigen, lederhäutigen Körper durch die gefiederten Schwärme und bohrte sich in die Schlacke. Die toten Drachen boten keinen schönen Anblick.


      Dann wieder regnete es verendete Vögel.


      So ging es weiter, Schritt um Schritt, bis Ehlitai plötzlich stehenblieb.


      »Dort.« Sie deutete mit einem Flügel voraus. »Dort ist Shuzoven.«


      Mythor kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen, das anders war als auf dem bisherigen Weg. Das einzige, das ihm auffiel, war, daß die Vögel jetzt alle über ihn hinwegzogen und sich wenige Schritte vor der Haryie zu einer nie gesehenen Mauer auftürmten.


      Es war wie ein einziges Aufgebot aus allen Gefiederten, die nicht hoch in den Lüften kämpften, um die Eindringlinge hier am Weitergehen zu hindern.


      »Wir bahnen euch noch eine Gasse«, sprach Ehlitai, »dann können wir nichts mehr tun als euch Glück wünschen.«


      Die Gefährten kamen sich plötzlich verloren vor. Sie alle spürten jetzt eine magische Kraft, die sich vor ihnen aufbaute. Mythor winkte die Freunde zu sich, bevor sie in diesem entscheidenden Augenblick unsicher werden konnten.


      »Geht schnell!« rief Ehlitai.


      Beide Haryien warfen sich in die Vogelmauer und begannen, darin zu wüten. Für einen Moment war Mythor entsetzt. Wie paßte dies zu dem bisher beobachteten Verhalten der Mischwesen?


      Er wußte, daß er darauf keine Antwort finden würde und daß ihm nicht viel mehr als wenige Herzschläge blieben, um durch die von Ehlitai und Ontiktai geschlagene Bresche zu dringen. Entschlossen rannte er los und hörte die Schritte der Gefährten hinter sich. Vögel stürzten sich aus allen Richtungen auf sie, umflogen die Haryien und waren wie ein Geschoßhagel, der auf Mythors schräg über den Kopf erhobenen Rundschild herabprasselte. Wieder fügten sie ihm Wunden zu. Wieder mußte er die Klinge gebrauchen.


      Und dann war kein Gefiederter mehr zu sehen – wenigstens nicht vor ihm.


      Er drehte sich nach den Freunden um und sah sie vor der Mauer, aus der nur einzelne Vögel nachzustoßen versuchten. Die Mischwesen waren verschwunden. Nur die Vogelwand bog sich wie gegen ein unsichtbares, dehnbares Hindernis nach ihnen.


      Als der Gorganer vor einem Greif zurückwich, der ihn mit seltsam trägem Flügelschlag und klagendem Schrei fast erreichte, wußte er, was der Grund dafür war.


      Er bewegte sich wie in Wasser. Die Luft schien mit jedem Schritt, den er von den Vögeln fort tat, dicker zu werden. Sadagar, Pacol und Mungol kamen wie watend auf ihn zu, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen.


      »Das also ist es!« rief Pacol. Seine Stimme klang dunkler als gewohnt. »Das meinte Valcord damit, daß wir von allein merken würden, wann wir in Shuzoven sind. Spürt ihr, wie die Magie wächst? Sie läßt die Luft fest werden!«


      »Ja«, knurrte Sadagar. »Und die zähe Luft hält die Vögel davon ab, uns zu folgen. Sie können in ihr nicht fliegen.«


      »Aber kriechen.«


      Mythor deutete mit der Klinge auf Dutzende von Gefiederten, die nun versuchten, ihnen am Boden zu folgen. Es mußte sie viel Kraft kosten, sich halb zu drehen, um immer einen Fuß vor den anderen setzen zu können. Sie waren langsam wie Schnecken, aber sie kamen.


      Ein magischer Schutzschild, dachte Mythor, das ist Shuzoven!


      Und wie es aussah, hatten die Vögel im Herzen ihres Paradieses überhaupt nichts zu suchen.


      Was war es dann, das von ihnen behütet und durch Magie nochmals geschützt wurde? .


      »Weiter!« rief Mythor und erschrak vor dem Klang der eigenen, tiefen Stimme. »Die Vögel werden uns nicht mehr aufhalten! Eilen wir uns, daß wir durch Shuzoven und Milkoven kommen und Goltoven erreichen, bevor es dunkel wird!«


      Er gab den Versuch zu laufen nach wenigen Schritten auf, die ihn fast aus dem Gleichgewicht brachten. Von jetzt an mußten sie sich gegen die zähe Luft stemmen wie gegen eine Strömung.


      Der Zeitpunkt war absehbar, an dem sich ihre Kräfte erschöpft hatten.


      Und niemand konnte ihnen garantieren, daß nach den Vögeln nicht ganz andere, noch größere Gefahren auf sie lauerten.


      Mythor warf einen Blick zum Himmel hinauf und erschauderte.


      *


      Es war wie ein Meer aus Millionen und Abermillionen Wassertropfen, und jeder Wassertropfen hatte sich in ein gefiedertes, kreischendes, flügelschlagendes und zuhackendes Etwas verwandelt. Der Stein, der in dieses Meer gefallen war, wurde von Strudeln davongerissen, und die anderen Steine, die mit ihm gekommen waren, prallten von den gefiederten Tropfen ab wie von einer schrägen Kante. Es schleuderte sie in alle Richtungen davon, die Wassertropfen drängten sich mit ungestümer Gewalt zwischen sie und den einen, der sich nicht mehr wehren konnte. Gerrek sah das Geschwirre durch den geschlossenen Gitterhelm und sah die Wunden, die die Vögel Aghad zufügten. Der qualvolle Schrei des Weißen Drachen zerriß ihren Lärm und machte sie noch rasender.


      Der Stein fiel. Gerreks Taktik, mit den Flügelschlägen der Drachen Luftwirbel zu erzeugen, hatte sich als böser Fehlschlag erwiesen. Die Luftwesen und ihre Reiter gerieten selbst mit in die Wirbel. Gerrek und Aghad drehten sich um die eigene Achse, einmal war der Drache über, einmal unter dem Mandaler.


      Er teilte Hiebe mit dem Schwert aus, stieß mit der Hakenstange, versuchte, Netze über die Vögel zu werfen und wenigstens einige damit zu fesseln.


      Hoffnung hatte er jetzt nicht mehr, nur das grausame Gefühl, ganz allein mit dem wehrlosen jungen Drachen zu sein. Doch solange er lebte, wollte er kämpfen.


      Und als alles verloren schien, als sich Aghads blutende Wunden nicht mehr zählen ließen und die Schmerzen seinen Reiter wie eine rote Flut überschwemmten, da tat sich eine neue Strömung auf in diesem Meer. Es schien sich zu teilen, als zerrten die Gezeiten an ihm. Und als seine Wasser auseinanderflossen, stieg aus der Tiefe eine Luftblase auf, zerplatzte und verwandelte sich in einen schneeweißen Falken.


      Horus! durchfuhr es Gerrek.


      Er sah wie durch rote Schleier, doch der Falke blieb, und er flog voran und schien mit seinen Bewegungen zu sagen: Folgt mir! Ich führe euch an euer Ziel!


      Zu beiden Seiten der Gasse brandeten die Wogen des Vogelozeans zurück, zerspritzten zu einer gleißenden Glut und türmten sich bis schier in den Himmel auf.


      »Siehst du das, Aghad?« rief Gerrek. »Mein kleiner Kranker, siehst du das Wunder?«


      Aghad antwortete nur mit neuem Klagen. Es war wie das Weinen eines Kindes, das geschlagen wurde und nicht wußte, warum.


      »Fliege, Aghad!« schrie Gerrek, als er endlich begriff, wie ihnen geschah. »Fliege um unser Leben! Noch ist nichts verloren! Wir schaffen es! Der Schneefalke ist unser Freund! Er hilft uns!«


      Die Gischt schlug gegen die unsichtbaren Mauern, die Horus’ Flug zog. Mitten in einem Tunnel, dessen Wände aus scharfen Schnäbeln, haßerfüllten Augen und zuckenden Klauenfüßen gebildet waren, jagte Gerrek auf Aghad hinter dem Falken her in die Tiefe.


      Er sah das Ende des Tunnels wie ein Licht, das größer und heller wurde. Er schoß aus dem Tunnel heraus und hinein in eine unglaubliche Welt, die nicht mehr die Welt der Vögel war.


      Unter ihm wölbte sich wie ein riesiges Auge das Herz von Volensor auf. Seine Ränder waren fahl, die Pupille tiefgelb und das, was dazwischen lag, nur schwer zu erkennen. Ein überweltlicher Schein aus dem gelben Zentrum strahlte auf diese Zone aus, doch wie die Regentropfen das Licht der Sonne zum majestätischen Bogen einfingen, so verwandelte die Zone zwischen Rand und Zentrum auch hier diesen Schein – nur in umgekehrter Weise. Er wurde farblos, und wenn es darin einmal eine Bewegung gab, so lief sie am Auge des Beobachters vorbei wie eine Täuschung der Sinne.


      Horus wartete kurz, als wüßte er, daß Gerrek und Aghad diesen Anblick erst einmal verarbeiten mußten. Erst als sie zu ihm aufschlossen, ließ er sich fallen.


      Der Sturz führte durch die Randschicht des Auges und wurde sogleich von der dichten und zähen Luft abgefangen. Alle Geräusche veränderten sich, alles wurde viel dumpfer und langsamer. Allein Horus schien davon nicht betroffen zu sein. Er flog weiter, wartete und ließ sich abermals ein Stück fallen.


      Bevor er mit Aghad in die nächste Schicht eintauchte, glaubte Gerrek tief unter sich ganz kurz vier menschliche Gestalten zu sehen. Er drehte sich, ohne auf die Schmerzen zu achten, und wahrhaftig bahnten sich dort vier Männer ihren Weg durch den Luftschlamm. Gerrek konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken, als er Mythor und Sadagar erkannte.


      Noch mehr aber war ihm zum Schreien zumute, als er dort, wo dieser Bereich begann, ein Dutzend anderer Männer auftauchen sah, die die Freunde zweifellos verfolgten.


      Corro! durchfuhr es ihn.


      Er wollte Mythor die Warnung zuschreien: Eilt euch! Corro ist euch dicht auf den Fersen!


      Doch schon war er in der Zwischenzone, und hier wurde die Luft noch dicker. Aghad vermochte seine Flügel nicht mehr zu heben. Er fiel dem gelbgoldenen Zentrum entgegen, dem Herzen von Volensor, geschützt von den halbkugelförmig darüber gewölbten Schichten. Gerrek schauderte, als er die magischen Kräfte spürte, die hier am Werk waren – oder in die gallertartig gewordene Luft eingeschlossen, um niemanden zum Innersten vordringen zu lassen.


      Horus war wie ein Leitstern, der voranflog und die geheimen Wege fand, die für die Wissenden und Berechtigten offengelassen worden waren. Mit schlafwandlerischer Sicherheit spürte er die Kanäle auf, in denen die Luft dünn und fast normal war, und einmal in einem solchen Strömungstunnel, rasten Gerrek und Aghad hinter dem Schneefalken her in die gelbe Schicht hinein.


      Das Herz von Volensor!


      Abermals stießen die Eindringlinge auf völlig, andere Verhältnisse. Auch hier gab es nur wenige Kanäle innerhalb der gallertartigen Luft, die golden leuchtete und plötzlich nicht mehr nur von einer unbekannten Magie erfüllt war, sondern selbst zu leben schien.


      »Sei tapfer, mein kleiner Kranker!« rief Gerrek dem Drachen zu. Doch sprach er zu Aghad, oder war es, um sich selbst Mut zu machen? »Versuche nicht zu verstehen, was Volensor wirklich ist! Vertraue nur auf den Spruch des Blinden Sehers, der dir hier Heilung verkündete!«


      »Ich… fühle etwas, Mu!« rief Aghad zurück. »Etwas ruft mich! Etwas berührt mich!«


      Und was es auch war, Gerrek spürte es wie der Drache und fühlte die Kraft, die sie beide auf den Grund des goldenen Scheins hinabtrug. Horus flatterte davon, drehte sich noch einmal, wie um Lebewohl zu sagen, und verschwand wie weggezaubert.


      Als Gerrek den Boden auf sich zukommen sah, wußte er, daß eine Macht ihn und Aghad unter ihren Schutz genommen hatte, gegen die alle Schwarze Magie eines Kaithos nichts mehr auszurichten vermochte.


      Aghad landete mit weit gespreizten Füßen. Sein Kopf drehte sich zu seinem Reiter um. Er sprach nicht, doch seine Blicke schienen zu sagen:


      Nun ist es gut, Mu. Was nun geschieht, muß ich allein über mich ergehen lassen.


      Nach kurzem Zögern stieg Gerrek ab. Er kam auf weichem Grund auf. Vergeblich bemühte er sich, weiter als einige Schritte zu sehen.


      Der goldene Schein verdeckte alles, was sich weiter fort befand, wie, um die Geheimnisse zu behüten, die dieser Ort bergen mochte.


      Bitte, flehten Aghads Augen. Laß mich jetzt allein.


      So war seine Schuldigkeit getan, er wußte es. Er hatte den Drachen ins Herz von Volensor gebracht, und nun mußte geschehen, was zu geschehen hatte. Er war nichts weiter als ein Werkzeug gewesen, doch hätte er es jederzeit wieder für Aghad und das Drachenland getan.


      Etwas begann – jetzt, in diesem Augenblick. Etwas, das nur Aghad und die Macht anging, die in Goltoven wohnte.


      Gerrek wandte sich um.


      »Viel Glück, mein kleiner Kranker«, murmelte er. »Und wenn es der Wille der Götter ist, so sehen wir uns wieder.«


      Er ging mit hängenden Schultern davon. Nichts hielt ihn auf, nichts stellte sich ihm in den Weg. Hier am Boden von Goltoven war die Luft normal. Er konnte anscheinend gehen, wohin er wollte.


      Doch welches Ziel konnte er jetzt noch haben, außer zu gegebener Zeit zurückzukehren und zu sehen, was aus Aghad geworden war?


      Mythor! fiel es ihm siedendheiß ein.


      Er mußte ihn vor Corro warnen. Mythor war auf dem Weg hierher und ahnte vermutlich nichts von der nahen Gefahr. Aber von wo kam er?


      Gerrek drehte sich im Kreis, konnte Aghad hinter den goldenen Schleiern schon nicht mehr sehen. Dann fiel sein Blick auf eine weiße Feder am Boden.


      »Auch hierfür danke ich dir, Horus«, sagte er leise.


      Er bückte sich, hob die Feder auf und marschierte entschlossen in die Richtung, die sie ihm wies.


      *


      Der Himmel von Shuzoven war wie eine gläserne Kuppel, über der nur ganz verzerrt die Schwärme von Vögeln zu sehen waren, die auch dort gegen die Drachen kämpften. Manchmal erschienen sie riesig, dann wieder klein und sehr fern. Der Himmel von Shuzoven verdrehte alle Eindrücke, und wer lange hineinstarrte, verlor den Gleichgewichtssinn. Mythor spürte den beginnenden Schwindel und wollte sich wieder dem Weg zuwenden, als er den Drachen mit seinem Reiter erblickte.


      Er machte Sadagar auf ihn aufmerksam.


      »Das könnte Phylago sein!« meinte der Steinmann, »und der Reiter ist Gerrek in seiner Gestalt als Mu. Aber…«


      Er brauchte nicht weiterzureden. Mythor erkannte trotz der verzerrten Umrisse, daß der Drache zwar die Farben von Phylago aufwies, nicht aber dessen Gestalt. Er wurde in den Spiegelungen der schweren Luft größer und füllte den ganzen Himmel aus. Im nächsten Moment schrumpfte er, und einen Atemzug später war er verschwunden.


      »Ich könnte wetten, daß es Gerrek war«, sagte Sadagar. »Und wenn nicht Phylago, dann kann er nur Aghad geritten haben.«


      Mythor wußte von Gerrek zwar, wie der geschlüpfte Weiße Drache aussah, aber das reichte nicht, um sicher zu sein.


      »Und er hat sich nicht einfach aufgelöst, sondern verschwand in der Richtung, in der Goltoven liegen muß.« Sadagar zog an Mythors Ärmel. »Wenn es so ist, treffen wir da auf ihn, und wenn nicht, dürfen wir erst recht keine Zeit verlieren.«


      »Er hat recht, Mythor!« drängte Pacol. »Komm endlich weiter!«


      Es gab keine Vogelschlacke mehr auf dem Boden. Mythor setzte sich energisch in Bewegung und hatte bald wieder die Führung der kleinen Gruppe übernommen. Nach einer Weile wurde es leiser. Das Kreischen und Schlagen von Schwingen wurde immer dumpfer, bis es schließlich überhaupt nicht mehr zu hören war.


      Dafür gab es andere Geräusche. Irgendwo schienen Blasen aufzuplatzen wie in einem tiefen Sumpf. Dann klang ein Heulen wie von einem Wind auf, der durch Ruinen strich, doch keine Bewegung war in der zähen Luft.


      Mythor biß die Zähne zusammen. Seine Glieder waren wie Blei, kaum daß er hundert Schritte tief in Shuzoven eingedrungen war.


      Hundert Schritte?


      »Ich habe das Gefühl, wir kommen überhaupt nicht von der Stelle«, knurrte er. »Pacol, werden wir es auch von selbst merken, wenn wir Milkoven erreicht haben?«


      »Wie Valcord mir sagte, ja.«


      »Wann ist es dann endlich soweit? So breit kann diese äußerste Zone doch gar nicht sein!«


      Wenn er sich nach den Seiten oder nach hinten umdrehte, sah er immer das gleiche wie vor ihm. Die Luft spiegelte ihm Farben und Formen von Dingen vor, die überhaupt nicht hier sein konnten. Einmal glaubte er, zwei mächtige Krieger in schweren Rüstungen zu sehen, die sich bekämpften – aber sie schwebten zwei Mannslängen hoch in der Luft. Dann tauchte ein Bergkegel auf, aus dem Lava spritzte. Die Gefährten sahen das gleiche oder ähnliche Dinge, und keiner von ihnen verlor ein Wort darüber.


      Und die Magie wuchs. Sie war in allem zu spüren. Mythor starrte auf den grau schimmernden Boden, der weder aus Fels war noch aus Lehm, Erde oder Sand. Er starrte auf seine Stiefelspitzen, die darüber zu schweben schienen. Jeder Schritt aber war ein Anstemmen gegen die zähe Luft, und jeder Atemzug fiel schwerer als der vorherige.


      Von irgendwo erklang eine seltsame Melodie, zuerst wie die lieblichen Töne einer Harfe, dann dumpfer und schneller, und schließlich verwandelte sie sich in ein rhythmisches, hartes Stampfen wie von gewaltigen Trommeln.


      Es war der Rhythmus der eigenen Schritte, und er wurde immer langsamer.


      »Ich kann nicht mehr atmen!« schrie Pacol plötzlich. Er blieb stehen. »Meine Lungen sind so schwer, als hätte ich Wasser in ihnen!«


      »Komm!« rief Mythor. »Höre nicht auf die Töne! Es ist Magie!«


      »Ich… kann nicht! Ich muß hinhören!«


      »Halte dir die Ohren zu!«


      Pacol versuchte es. Ganz langsam fuhren seine Hände zum Kopf. Doch das Trommeln kam nicht durch die Ohren.


      Obwohl ihm selbst zum Umfallen war, packte Mythor ihn und winkte auch Sadagar und Mungol herbei. Sie kamen wie durch Gallerte.


      Die Luft war noch viel zäher und dicker geworden. Ihre Spiegelungen waren verschwunden. Es gab nur noch ein verwaschenes Grau um die Männer herum, und wenn sie sprachen, erreichte ihr Wort die anderen nicht mehr.


      Milkoven! durchfuhr es Mythor. Wir müssen in Milkoven angelangt sein!


      Er sah, wie Sadagar den Mund öffnete und wieder schloß. Der Steinmann und Mungol schienen Stunden zu brauchen, bis sie Mythor die Hand entgegenstrecken konnten. Sie mußten sich durch die Luftgallerte quälen, als schöben sie massive Wände vor sich her.


      Unendlich langsam fanden die vier zueinander und klammerten sich einer am anderen fest. Nur mit Blicken vermochten sie sich noch zu verständigen.


      Es muß einen Weg geben! versuchte Mythor ihnen zu sagen. Aber wir finden ihn nur mit vereinter Kraft!


      Pacols Kopfbewegung nach unten mußte ein Nicken sein. Mythor hatte schwarze Punkte vor den Augen. Sadagars Beine knickten langsam ein, und nur die Luft hielt ihn in der Höhe.


      Aber sie ließ sich nicht mehr in die Lungen saugen. Entsetzen breitete sich in Mythor aus, als er erkannte, daß sie ersticken mußten, wenn jetzt nicht bald ein Wunder geschah.


      Da sah er ein Muster im Grau vor sich, und es glich einer weißen Feder.


      Vorwärts! dachte er zu sich selbst.


      Er nahm nicht mehr wahr, wie seine Muskeln sich ein letztes Mal spannten. Er erlebte alles nur noch wie in einem Traum und wußte nicht, ob er sich nach vorne bewegte und die Gefährten noch bei ihm waren.


      Er glaubte, daß er sich nach vorne stemmte, auf die Feder zu. Er sah sie immer undeutlicher, und die schwarzen Punkte wurden zu einem dunklen Vorhang vor seinen Augen. Seine Brust brannte und schmerzte. In seinem Kopf war eine quälende Leere. Etwas schrie in ihm wie ein Orkan aus tausend Stimmen.


      Er fiel…


      …und schnappte nach Luft wie ein halb Ertrunkener, als das Grau vor ihm aufriß und er den leichten, kühlen Wind auf dem Gesicht spürte.


      *


      Sein Kopf glitt in die Strömung, die wie ein kalter Wasserwirbel in einem siedendheißen Ozean war. Doch es war normale, atembare Luft!


      Die Schreie in Mythors Kopf erstarben wie die Bilder, die er die ganze Zeit über gesehen haben mußte. Er erinnerte sich an sie, ohne zu wissen, woher. Doch er sah sie nicht jetzt.


      Er sog die frische Luft ein, atmete heftig ein und aus, bis die Leere aus seinem Kopf verschwand und er wieder klar sehen konnte.


      Neben ihm schoben sich die Köpfe der Begleiter aus einer grauen, stark nach innen gewölbten Wand. Ihnen folgten die Schultern, die Arme, die Brust, aber viel zu langsam. Bei Mythor war es genauso.


      Er bekam wieder das Gefühl neuer Kraft in die Glieder, und seine Trommelfelle drohten vom Husten und Luftschnappen der Gefährten schier zu zerplatzen. Noch waren die Sinne überreizt, doch auch das Schwindelgefühl klang ab.


      Mythor konnte in diesen Momenten klarer denken als sonst. Er suchte verzweifelt nach einer Erklärung für das, was mit ihnen geschehen war.


      Die Männer hatten nun die Hände frei. Sie atmeten ruhiger und sahen sich unsicher um. Täuschte sich Mythor, oder schälten sich ihre Oberkörper jetzt noch langsamer aus der grauen Wand?


      Der Rest von uns steckt noch in der Gallertluft, die wie zu Stein geworden ist! erkannte er. Wir fallen unendlich langsam aus ihr heraus – wenn sie sich nicht noch mehr verhärtet!


      »Hört ihr mich?« rief er den Freunden zu. »Wir müssen uns selbst helfen! Stemmt eure Hände gegen die Wand und versucht, euch herauszuziehen, bevor sich vielleicht auch der Kanal wieder schließt!«


      Der Vergleich mit einem Kanal oder Tunnel in der Luftmasse drängte sich ihm einfach auf. Er legte die Hände mit weit auseinandergespreizten Fingern gegen das Grau und preßte. Seine Arm- und Brustmuskeln drohten zu zerreißen, als er sich Zoll für Zoll aus der Gallerte herausdrückte. Sie schien sich gegen seine Bemühungen zu wehren wie ein lebendes Etwas, das sein Opfer nicht mehr preiszugeben gewillt war.


      Er mußte Luft holen, füllte die Lungen, biß die Zähne zusammen und riß sich mit einem einzigen Ruck bis zu den Hüften frei. Neben ihm hatte Mungol den meisten Erfolg, doch Sadagar und Pacol schüttelten ein ums andere Mal verzweifelt die Köpfe. Sie hatten beide nicht genug Kraft.


      Mythor krümmte sich, halb aus der Kanalwand hängend, setzte die Hände neben die Hüften und befreite sich mit zwei weiteren Stößen. Als sein Körper fiel, zog er die Füße mit sich auf den Boden des Tunnels herab.


      »Ich habe es auch gleich geschafft«, ächzte Mungol. »Hilf den anderen.«


      Sadagar aus der grauen Wand zu ziehen, war leichter als bei sich selbst, und als der Steinmann schwer atmend neben Mythor stand, hatte Mungol auch Pacol gerettet. Sie husteten noch. Ihre Haut, wo sie nicht durch die Kleidung geschützt gewesen war, hatte eine rote Färbung angenommen und brannte leicht. Sadagar kratzte sich am Hals.


      »Danke«, flüsterte Pacol.


      »Bedanke dich nicht zu früh«, warnte Mythor. Alle Knochen taten ihm weh. Das Brennen der Haut wurde schlimmer. Nur die frische Luft, die durch den Kanal strich, linderte es etwas. »Noch sind wir nicht am Ziel. Wir haben Milkoven erreicht – oder vielmehr Milkoven uns.«


      »Was?« fragte Sadagar verwundert. »Wie kann…?« Er kniff die Augen zusammen und nickte. »Natürlich! Wir bewegten uns nicht voran, als die Luft dicker und dicker wurde. Haltet mich für verrückt, aber ich habe das Gefühl, diese Gallertluft lebt.«


      »Das gleiche dachte ich vorhin auch«, sagte Mythor. »Aber wir dürfen uns nicht irreführen lassen. Wir sind nicht hier, um Volensor seine Geheimnisse zu entreißen, sondern das Falkenzepter. Wir haben noch mehr Zeit verloren.«


      »Also beeilen wir uns, daß wir weiterkommen«, sagte Pacol. »Aber in welche Richtung gehen wir?«


      Der Kanal war anderthalb Mannslängen hoch und breit und fast vollkommen rund im Querschnitt. Die Gefährten hatten jede Orientierung verloren. Sie konnten sich nach »rechts« wenden und ebensogut nach »links«, von wo der Luftzug kam.


      Horus! dachte Mythor. Laß uns noch einmal ein Zeichen zukommen!


      Er drehte sich um die eigene Achse. Er sah keine weiße Feder und war schon bereit, eine Richtung auf gut Glück zu bestimmen, als er dafür etwas anderes entdeckte.


      Die Gefährten erblickten es auch.


      »Corro und seine Krieger!« entfuhr es Pacol. »Es ist wie eine dieser Spiegelungen, die wir in Shuzoven gesehen haben!«


      »Aber es ist diesmal keine.« Mythor berührte die graue Wand, wo sie sich glasartig darstellte und die Verfolger wie auf der Oberfläche einer magischen Kugel zeigte. »Das ist wirklich. Vielleicht haben wir eine Prüfung zu bestehen gehabt und gemeistert, und nun hilft uns Milkoven.« Er wußte selbst, wie unglaubwürdig sich das anhören mußte. Doch wie dem auch sein mochte – die Wand, die ihnen um ein Haar zum Verhängnis geworden wäre, gab ihnen den einzigen Hinweis.


      »Wir gehen in die andere Richtung!«


      Pacol schritt schnell voran. Er wirkte gereifter, war nicht mehr so überschwenglich und im nächsten Augenblick zaudernd. Natürlich trieb ihn die Ungeduld, doch Volensor schien auf eine unbegreifliche Weise auf ihn einzuwirken.


      Der Kanal verengte sich und wurde wieder breiter, wand sich und verlief dann gerade oder nach unten und oben. Einmal wurden die Wände weicher, und man konnte mit dem ganzen Arm in sie hineinstoßen. Dann wieder waren sie hart wie vorher. Alles schien sich hier ständig zu verändern, nichts schien Bestand zu haben.


      Doch einzig und allein wichtig war, daß der Tunnel durch diese Zone sich nicht plötzlich schloß. Die Freunde kamen immer wieder an Abzweigungen vorbei. Ganz Milkoven mußte durchlöchert sein.


      Wie ein lebender Körper von den Adern durchzogen ist, in denen Blut fließt! dachte Mythor.


      Er drehte sich immer wieder um, und Corros Trupp war manchmal in den Gallertwänden zu sehen. Hatten die Verfolger die Grenze zu Milkoven bereits überwunden? Würden sie es überhaupt schaffen?


      Mythor verließ sich nicht darauf, daß sie es nicht konnten. Weiter ging es ohne Rast. Kein Tier lebte hier, nichts wuchs. Dafür war die Magie allgegenwärtig, auch wenn man sie mit der Zeit nicht mehr bewußt wahrnahm.


      Das Brennen der Haut wurde ärger und ärger. Die Rötung war an den Stellen besonders stark, wo die Vögel mit ihren Krallen und Schnäbel ihre Wunden geschlagen hatten.


      Wieder schienen die Eindringlinge nicht von der Stelle zu kommen. Dann wurde auch die Luft im Kanal dicker, und sie mußten sich flach auf sie legen und sich mit Schwimmzügen vorwärtsbewegen. Abermals fiel das Atmen schwerer und schwerer, doch dann leuchtete Mythor ein goldener Schein entgegen, und bevor er die Freunde darauf aufmerksam machen konnte, waren sie in Goltoven.


      Mythor fiel zu Boden, als die Luft schlagartig wieder normal wurde. Er sprang auf und wäre fast auf Gerrek geprallt.

    

  


  
    
      6.


      »Und ich dachte, ich käme zu spät«, sagte der Mandaler, der inzwischen die Gestalt des Beuteldrachen angenommen hatte. »Corro und seine Leute sind viel näher, als es aussieht. Ich konnte es aus der Höhe erkennen. Wenn ihr vor ihnen das Falkenzepter bekommen wollt, dann müssen wir noch schneller laufen.«


      Sie rannten schon, daß ihnen das Blut in den Ohren hämmerte. Nur kurz hatten sich die alten Freunde begrüßt und während des Laufens gegenseitig ihre Erfahrungen ausgetauscht. So wußte nun Mythor vom Sammeln der Drachen über Volensor und wie Gerrek mit Aghad ins Herz des Vogelparadieses eingedrungen war. Auch für Horus’ plötzliches Verschwinden hatte er die Erklärung. Das Allerwichtigste aber war, daß Gerrek auf dem Weg hierher das Falkenzepter gesehen haben wollte.


      »Ich kann es einfach noch nicht glauben!« rief Pacol. Vor Erschöpfung stolperte er fast über die eigenen Beine, doch auch halbtot wäre er jetzt nicht mehr aufzuhalten gewesen. Der Kanal aus Milkoven führte auch hier weiter, nur erstrahlten die Wände in Goltoven in einem erhabenen goldenen Licht und waren wieder halb durchsichtig. Manchmal glaubte Mythor, daß sie sich leicht bewegten. Noch tat er es als Sinnestäuschung ab.


      Die Magie nahm zu. Jeder Laut wurde gedämpft, als würde das, was diesen Ort beherrschte, kein zu heftiges Wort, keinen zu heftigen Schritt dulden.


      »Wie sah es aus, Mu?« rief der Falker. »Beschreibe es mir! Ein Zepter kannst du ja gesehen haben, aber war es auch das Falkenzepter?«


      »Spare dir deinen Atem!« rief Gerrek zurück. Immer wieder mußte er auf die anderen warten. In seiner Drachengestalt war er schneller und kräftiger, und aus diesem Grund hatte er sie ja gewählt.


      Wieder zuckten die Wände, und diesmal konnte es keine Täuschung mehr sein. Gerrek hüllte sich auf alle Fragen nach Goltoven in Schweigen.


      Weil er etwas gesehen hatte, das er selbst noch nicht glauben konnte oder wollte?


      Mythor spürte deutlicher denn je, daß dieser Ort lebte. Aus dem gelegentlichen Zucken wurde ein Pulsieren wie vom Schlag eines gewaltigen Herzens, je tiefer die Gefährten in Goltoven eindrangen. Das Beben der Wände wurde von dumpfen Trommelschlägen begleitet, und die Wände selbst veränderten sich. Sie waren nicht mehr fest und nicht mehr abgrenzbar. Alles begann sich zu verschieben, bis es schließlich keine Wände und keine Kanäle mehr gab, sondern nur noch einen golden leuchtenden Boden und überall goldene Schleier.


      Gerrek blieb stehen. Für einen Moment wirkte er unsicher, wohin er sich jetzt zu wenden hatte.


      »Wir dürfen nicht geradeaus weiter«, sagte er leise, voller Andacht. Vor den Augen der Freunde verwandelte er sich in Mu. Aus einer Art Nische in den Nebeln holte er sich die Bekleidung des Ersten Drachenbändigers und legte sie an.


      »Damit habe ich mir den Weg markiert«, erklärte er rasch. Mythor sah sich nach Corro um. Noch schälte sich nichts aus dem Licht. »Vor uns liegt das wirkliche Herz von Volensor, wo Aghad zurückblieb. Wir dürfen nicht zu ihm, denn vielleicht würde unsere Anwesenheit das beeinträchtigen, was dort mit ihm geschieht.«


      »Wo ist das Falkenzepter?« fragte Pacol ungeduldig.


      »Das Falkenzepter…«


      Gerrek-Mu nickte wie in Gedanken. Mythor ahnte, was ihn jetzt am meisten beschäftigte.


      »Ich habe es gesehen, als ich nach einem Weg nach Milkoven suchte und dabei verschiedene Bereiche dieser Zone durchstreifen mußte. Aber etwas hat sich verändert. Die Schleier bewegen sich, und wo sind die Berge geblieben?«


      »Berge?« Pacol ergriff den Mandaler an den Schultern und schüttelte ihn. Sein Gesicht verriet seine ganze Angst, kurz vor dem Ziel noch zu scheitern. »Was für Berge denn?«


      »Sie sind wie die Wände der Kanäle, sie leben und zucken. Sie kriechen über den Boden oder verlaufen wie schmelzender Schnee.«


      »Du kennst den Weg also nicht mehr!« schrie Pacol verzweifelt.


      Mythor sah die weiße Feder in den Goldschleiern zu Boden taumeln.


      »Dorthin«, sagte er hastig. »In diese Richtung.«


      Er lief gleichzeitig mit Pacol los. Sie kamen an die Grenze dieses Bereichs, wo sich wieder Wände auftürmten, die sich schräg neigten und hoch über ihren Köpfen wie zu einem gewaltigen Baldachin wurden. Dutzende Kanäle mündeten in sie hinein, und überall zuckte, pulsierte und lebte es. Mythors Ehrfurcht vor dieser Stätte, die den Falkern heilig war, wuchs. Er kam sich wie ein Frevler vor, der seinen Fuß in etwas gesetzt hatte, das keines Menschen Auge erblicken durfte. Und nun sah er auch die Berge, die Gerrek gemeint hatte. Sie waren wie aus einem langsam zerfließenden oder sich auftürmenden Gel, das aus sich selbst heraus leuchtete. Und aus ihnen erklang die gleiche helle Melodie, die er in Shuzoven gehört hatte. Nur veränderte sie sich diesmal nicht und war zehnmal erhabener.


      In Mythors Kopf waren wieder die Stimmen, doch sie schrien nicht mehr, und was die Gelberge wie eine Haut umspannte, zeigte Bilder von Kriegern und Begebenheiten, die sich irgendwann einmal zugetragen haben mochten. Fast ließ sich Mythor von diesem Zauber einfangen.


      Fast glaubte er, ein Teil dieser wundersamen Welt werden zu müssen, die hier nur noch Ruhe, Frieden und Geborgenheit versprach, als Pacol einen Schrei ausstieß und sich auf den armlangen Gegenstand warf, der dort zum Vorschein kam, wo sich zwei Gelberge langsam auseinanderschoben.


      »Das Falkenzepter!« rief Pacol. »Wirklich und wahrhaftig, es ist das Falkenzepter!«


      *


      Es war aus schwerem Gold und mit vielen Edelsteinen besetzt, in deren Eigenfarbe sich das goldene Licht Goltovens mischte. Es besaß die Form einer Falkenstange mit einem darauf hockenden Falken, dessen Flügel leicht ausgebreitet waren. Seine Augen waren Rubine, und noch mehr Edelsteine schmückten das Gefieder.


      »Valcords Zepter«, sagte Pacol andächtig. Er stand langsam auf und hielt es wie eine Waffe mit beiden Händen vor sich in die Höhe.


      Mythor sah weniger das Zeichen der Macht als Pacols Finger und Gelenke.


      Er sah Sadagar und Mungol an, dann an sich selbst herab.


      Alle Wundmale waren ebenso verschwunden wie die Rötung der Haut und das Brennen. Er hatte nichts gefühlt, und die Blicke der Freunde verrieten ihm, daß sie ebenso überrascht waren wie er.


      »Goltoven macht das«, flüsterte Gerrek. »Wenn Aghad darin Heilung finden kann, dann hat es auch euch geholfen.« Er sah sich suchend um. Einige Gelberge hatten sich neu gebildet, andere aus den Nebeln herangeschoben. »Aber wo bleibt er?«


      »Ich habe das Zepter!« rief Pacol aus. »Alles andere ist für mich jetzt unwichtig. Kommt! Wenn Goltoven unsere Wunden geschlossen hat, wird es uns auch den Weg zurück freigeben! Eilen wir uns, bevor Corro…«


      »Corro ist hier!« unterbrach ihn eine rauhe, laute Stimme.


      Mythor fuhr herum und sah den muskulösen, sechs Fuß großen und etwa dreißig Sommer alten Falker mit dem breiten, kantigen und zerschrammten Gesicht, der gebrochenen Nase und dem nach links verschobenen Unterkiefer nur zehn Schritte hinter sich stehen. Seinen geflügelten Helm hatte er verloren. Der nackte, stark behaarte Oberkörper war von Wunden übersät und die Haut flammendrot. Die überkreuzten ledernen Schultergurte mit dem eisenbeschlagenen Schulterschutz waren verrutscht. Seine vom enggeschnürten Leibgürtel gehaltene, knöchellange Lederhose wies Löcher und Risse auf. Die leicht unter den dichten Brauen hervorquellenden Augen starrten Pacol haßerfüllt an.


      »Er muß sich an uns herangeschlichen haben, als wir alle auf das Zepter starrten«, sagte Sadagar. »Aber er ist allein.«


      Corro würdigte ihn keines Blickes. Er zog das Schwert aus der ledernen Scheide und machte drei Schritt auf Pacol zu.


      »Ja«, höhnte er, »ich bin allein, und allein werde ich herrschen, Pacol! Meine Männer starben in Milkoven, doch um dich zu schlagen, brauche ich keine Hilfe.«


      »Du vergißt anscheinend, daß Pacol im Gegensatz zu dir Freunde hat!« rief Sadagar. Bevor er zum Messer greifen konnte, legte Mythor ihm eine Hand auf den Arm. Er begegnete Pacols Blick und wartete auf ein Zeichen.


      »Schon gut, Mythor«, sagte der Falker. »Diesen Kampf habe ich ganz allein auszufechten, oder ich würde nie ein würdiger Nachfolger für Valcord.«


      Er legte das Falkenzepter wieder dorthin, von wo er es aufgehoben hatte, und sogleich schlossen sich wieder die Gelberge darüber.


      »Goltoven beschützt es«, sagte er, als er zur Klinge griff. »Es wird es dem von uns geben, der seiner würdig ist, Corro!«


      Corro lachte gellend.


      »Dann gehört es schon mir. Wehre dich, Pacol! Wenn du schon nicht gelebt hast wie ein Mann, so stirb wenigstens als solcher!«


      Er griff an. Pacol wehrte die ersten wuchtig geführten Hiebe ab, ohne einen eigenen Vorstoß zustande zu bringen. Corro trieb ihn vor sich her. Jedes Aufeinanderschlagen des Stahls wurde von einem unheimlichen Seufzen begleitet, das aus den Schleiern selbst kam.


      Mythor schauderte. Er mußte auch Mungol zurückhalten, der wie auf dem Sprung stand, in den Kampf einzugreifen. Dabei wußte er nicht, ob er sich wirklich richtig verhielt. Pacol war Corro an Körperkraft und Erfahrung weit unterlegen. War es richtig, ihn dies allein austragen zu lassen?


      Er muß sich beweisen! dachte er. Er muß zeigen, daß er Valcords Erbe antreten kann – und auch auf dem Thron stark genug sein wird, um nicht unter der Last seines schweren Amtes zu zerbrechen!


      Der Kampf wogte hin und her. Corros Schläge wurden von wilden Schreien begleitet, mit denen er den Gegner einschüchtern wollte. Pacol wich weiter zurück, doch allmählich wurden seine Bewegungen sicherer. Seine Augen bekamen einen ganz neuen Glanz. Er, dessen Liebe anderen Dingen gehörte, mußte sich jetzt dazu zwingen, mit der gleichen Rücksichtslosigkeit zu kämpfen wie sein skrupelloser Widersacher.


      Corro warf diese Rücksichtslosigkeit in die Waagschale, mißachtete alle Regeln des ritterlichen Kampfes und brachte dem Rivalen eine um die andere Wunde bei. Pacol verlegte sich zusehends auf Finten und schnelles Ausweichen. Corros Klinge strich heulend durch die Luft, und immer wieder erklangen die Seufzer aus den Nebeln. Was hier geschah, mußte eine grausame Entweihung eines Heiligtums darstellen.


      Doch Pacols Wunden verheilten, kaum daß sie geschlagen waren!


      »Das ist Magie!« schrie Corro.


      »Und eine andere Magie schuf dir den Weg nach Goltoven!« schrie Pacol zurück. »Nun beweise, was du ohne sie bist! Hierhin reicht Kaithos’ verderblicher Einfluß nicht!«


      Er stand gerade vor Corro und führte einen Überraschungsangriff, der dem Widersacher das Schwert aus der Hand springen ließ. Er war von einer anderen Kraft erfüllt als der der Muskeln. Er war plötzlich doppelt so schnell und warf das eigene Schwert fort.


      Corro erholte sich von der Überraschung und griff zu seiner fürchterlichsten Waffe, der Kralle. Er schwitzte, und seine Wunden wurden nicht geschlossen. Rasend wie ein gereizter Stier drang er mit dem Widerhakenstab auf Pacol ein und begegnete dessen Wurfwaffe, die Pacol an der Leine über dem Kopf kreisen ließ.


      Doch bevor er die Leine loslassen und Corro die Kralle entgegenschießen lassen konnte, schleuderte dieser die Widerhaken. Pacol konnte den mörderischen Zacken gerade noch ausweichen. Er verlor das Gleichgewicht, und Corro war heran, rammte den Kopf in Pacols Magengrube und brachte ihn endgültig zu Fall.


      »Jetzt müssen wir eingreifen, Mythor!« begehrte Sadagar auf. »Er bringt ihn um!«


      »Nein! Warte!«


      Corro hockte auf dem Gegner und umklammerte dessen Kehle. Pacol lag auf dem Rücken, zog geschickt und geschmeidig wie eine Katze die Beine an, setzte die Füße unter Corros Leib und stieß ihn in hohem Bogen von sich.


      Mit einem gellenden Schrei flog Corro mitten in den Gelberg hinein, in dem das Falkenzepter lag. Er verschwand darin bis auf die Füße, drehte sich wie in schwerem Wasser und streckte beide Hände nach dem Zepter aus.


      Er erreichte es nicht mehr.


      Kein Schrei erreichte Pacol und die Gefährten, als sich vor ihren Augen die Gestalt des Falkers aufzulösen begann.


      Mythor war erschüttert. Er kniff die Augen fest zusammen, doch als er sie wieder öffnete, wußte er, daß dies kein Traum war.


      Das Gel hatte Corro in sich aufgenommen und schob sich nun erneut auseinander, um das Falkenzepter freizugeben.


      Pacol, noch benommen, aber ohne Wunden, holte es sich endgültig. Er blickte die Freunde der Reihe nach an und nickte.


      »Gehen wir jetzt.«


      Mythor zögerte noch. Er hatte das Gefühl, daß auf einmal alles viel zu schnell gegangen war – nach all den Gefahren und Strapazen des langen Weges hierher.


      »Ja«, sagte da Gerrek, »ihr müßt gehen und den Falkern zeigen, wer ihr neuer Herrscher ist. Doch ich werde bleiben, bis ich weiß, was aus Aghad geworden ist. Entweder komme ich mit einem starken und freien Weißen Drachen zurück, oder…«


      Er beließ es bei dem Gedanken an Zathoreas Schreckensherrschaft und verschwand in den Goldnebeln, bevor Mythor ihn hätte zurückhalten können.


      Und abermals erklang ein Seufzen, doch nun eindeutig aus dem Gelberg, der Corro verschlungen hatte. Es war Corros Seufzen, und nicht länger klangen Haß und Grausamkeit darin mit.


      »Jetzt weiß ich, was wir gehört und gesehen haben«, sagte Pacol. »Die einen heilt Goltoven und schenkt ihnen neue Kraft, die anderen aber holt es zu sich. Es lebt, und es lebt aus den Seelen der vielen Geschöpfe, die darin aufgegangen sind.«


      Mythor dachte an die geschauten Bilder von Kriegern und an die gehörten Melodien.


      »Corro hat den Frieden gefunden, den er vielleicht nie verdient hatte«, sagte Pacol. »Doch dürfen wir darüber urteilen, was Goltoven für richtig und für falsch hält?«


      Er wartete keine Antwort ab und schritt aus, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Mythor erkannte ihn nicht wieder. Goltoven, so schien es, hatte einen neuen und starken Herrscher des Falkenclans geboren – doch die wirkliche Entscheidung über die Zukunft des Falkenclans und der ganzen Dracheninsel mußte noch ganz woanders fallen.


      Als der Gorganer den Freunden winkte, Pacol zu folgen, war er mit seinen Gedanken bei Gerrek und Aghad. Vor dem Vogelparadies wartete Kaithos mit Zathorea, das wußte er. Was niemand wissen konnte, war, ob es einen echten und starken Weißen Drachen geben würde, der den Kampf gegen den Schwarzen aufzunehmen vermochte.


      *


      Gerrek ging in die Richtung, von der er glaubte, daß Aghad in ihr zu suchen wäre. Die alten Zweifel plagten ihn, ob er nicht zu früh käme und das stören würde, was geschah. Andererseits wußte er, daß sein Platz jetzt hier war, so ungern er die Freunde hatte ziehen lassen.


      Dann aber hörte er die flüsternden Stimmen aus den Nebeln und dem Gel, die ihm zuraunten: Eile dich! Es ist vollendet! Nein, nicht hier entlang! Dort wartet der Weiße Drache auf dich!


      Goltoven wies ihm den Weg, und aus den goldenen Nebelschleiern Goltovens schälte sich Aghad heraus, strahlend weiß und prächtig, groß, erhaben und vierzig Fuß lang. Der mächtige Kopf des Drachen drehte sich ihm zu, und die großen Augen schienen ihn zu begrüßen und ihm sagen zu wollen: Jetzt bin ich soweit, Mu! Jetzt bin ich der, auf den ihr eure Hoffnungen setztet. Und ich werde sie nicht enttäuschen!


      Gerrek spürte einen Kloß im Hals sitzen. Er schluckte und kam sich klein und unbedeutend vor. Er, der so viele mächtige Drachen gezähmt und geflogen und mit ihnen geredet hatte, fand plötzlich kaum Worte.


      »Aghad«, brachte er dann hervor. »So ist das Wunder geschehen.«


      Nun sprach der Drache, und es war, als würde seine Stimme von dem goldenen Licht und dem Gel aufgenommen und dutzendfach verstärkt. Sie klang majestätisch und hatte nichts mehr von der Unsicherheit, die der schmächtige Drache von einst gezeigt hatte.


      »Ja«, sagte Aghad, »die Prophezeiung des Sehers hat sich erfüllt, mein guter Mu. Ich werde aus Goltoven aufsteigen und den Kampf mit Zathorea aufnehmen, auf daß auch die anderen Luftwesen frei werden und ich sie in eine neue Heimat führen kann, wie ich es dir versprochen habe.«


      »Dann laß mich dir helfen!« rief Gerrek. »Laß mich dich in den Kampf führen, so wie Kaithos den Schwarzen Drachen anführen wird!«


      Aghad schüttelte sein Haupt wie ein Mensch.


      »Steige auf mich auf, wie du es immer getan hast, Mu, aber dann, sobald wir aus Volensor heraus sind, verlasse mich. Ich muß allein Zathorea gegenüberstehen. Die Kraft von Goltoven ist in mir. Sie verlangt, daß ich das einmal Begonnene zu Ende führe, aber allein.«


      War dies der wirkliche Grund, oder ein plötzlich in Aghad erwachter Stolz? Gerrek versuchte, den Weißen Drachen umzustimmen. Doch was er auch sagte, Aghad ließ sich nicht von seiner Absicht abbringen.


      Er hatte wohl auch nicht mehr das Recht dazu.


      »Ich danke dir, Mu«, sagte Aghad, »für alles. Doch nun steig auf. Du wirst wieder auf Phylago überwechseln, und wenn du wirklich etwas tun willst, so erflehe den Beistand der Lichtmächte für mich.«


      Ohne ein weiteres Wort ging Gerrek zum Drachen.
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      Pacols Hoffnung, daß Goltoven denen den Weg zurück freigeben würde, die sich offenbar als »würdig« erwiesen hatten, diesen Ort zu betreten, erfüllte sich auf fast unglaubliche Weise. Wo vorhin noch Hindernisse gewesen waren, ganz gleich, welcher Art, führte eine wie aus dem Nichts geborene, golden schimmernde Kugel die Gefährten aus den drei Kernzonen Volensors heraus und erlosch erst am Außenrand von Shuzoven. Die Riesenschwärme der verschiedensten Vögel hockten ruhig auf den Felsvorsprüngen und schienen über die Schritte der Menschen zu wachen, die sie vor wenigen Stunden noch mit solch ungezügelter Heftigkeit zu töten versucht hatten.


      Mythor, Sadagar, Mungol und Pacol kamen ungeschoren aus dem Vogelparadies heraus. Und war dies wundersam genug, so glaubte Mythor beim Anblick der zehntausend Drachen am Himmel und rings um Volensor den Verstand verlieren zu müssen. Gerrek hatte zwar vom Aufmarsch aller Drachen des Landes berichtet, doch davon hören und es dann wirklich sehen, das waren zweierlei Dinge.


      Es herrschte ein unheimliches Licht. Die Sonne hing als blutroter Ball tief über dem Horizont und schickte ihre letzten Strahlen wie Speere zwischen den drachenüberzogenen Himmel und das von Drachen besetzte Land. Die lederhäutigen Riesen waren unruhig, gingen auf und ab, schlugen mit den Flügeln und stießen kehlige Schreie aus.


      Hinter den Freunden bildeten die Millionen Vögel eine Glocke um Volensor, doch nirgendwo fanden mehr Kämpfe zwischen den beiden unterschiedlichen Arten von Luftwesen statt.


      »Ich weiß, daß ich nicht träume«, flüsterte Sadagar ergriffen. »Aber es ist, als würde die ganze Welt den Atem anhalten.«


      Seine Worte drückten genau das aus, was Mythor empfand. Der Gorganer fühlte sich für Momente wie gelähmt und war dankbar, als Paed den Bann dieser Stätte und dieses Augenblicks brach.


      »Dort warten weitere Krieger von Corro«, sagte er und deutete auf eine Reiterschar von mehreren hundert Mann. Er schwenkte den Arm. »Und dort steht Arror mit den Männern, die sich ihm angeschlossen haben.«


      Die beiden kleinen Heere belauerten sich zwar gegenseitig, griffen einander jedoch nicht an. Vermutlich, dachte Mythor, haben sie auf die Rückkehr eines der beiden Rivalen gewartet.


      »Geh zu ihnen, Pacol«, forderte er den Falker auf. »Zeige ihnen das Falkenzepter. Sie alle werden dich als neuen Clanführer anerkennen.«


      »Und ihr?«


      Mythor suchte den Himmel ab und entdeckte Kaithos auf Zathorea hoch über den anderen Drachen. Der Hohepriester hatte auch ihn und die Freunde erblickt und mußte wissen, daß Corro nicht zurückkehren würde. Dennoch unternahm er nichts gegen sie, versuchte nicht, die Falkenkrieger auf sie zu hetzen.


      Es konnte nur bedeuten, daß er diese Niederlage erkannt hatte und auf einen wichtigeren Sieg hoffte.


      »Wir kommen nach, Pacol. Berichte Arror und Corros Truppführer von dem, was in Goltoven geschehen ist. Die Männer müssen geeint sein, wenn…«


      Er brauchte es nicht auszusprechen. Pacol verstand ihn gut. Er nickte und schritt auf die Wartenden zu, das Zepter fest in der rechten Hand.


      Und kaum war er zehn Schritte gegangen, als ein Rauschen und Raunen durch die Wolken aus Drachen und Vögeln ging, als sich die Glocke aus gefiederten Leibern über Volensor öffnete und ein strahlender Weißer Drache aus der Mitte des Vogelparadieses aufstieg.


      Mythor hielt den Atem an.


      »Aghad«, sagte Sadagar ehrfürchtig. »Und Gerrek reitet auf ihm. Warte! Jetzt kommt ein zweiter Drache aus der Schar der anderen. Es muß Phylago sein!«


      Im roten Zwielicht war er nur schwer zu erkennen, doch auch Mythor wußte spätestens in dem Augenblick, in dem Gerrek von Aghad auf ihn überwechselte, um welchen es sich handelte.


      Gerrek kam, offenbar widerstrebend, auf Phylago heruntergeflogen, während Aghad sich in der Luft drehte und den Kopf seinem schwarzen Widersacher zuwandte. Alle Drachen, die über Volensor gestanden hatten, beeilten sich, sich in weitem Kreis zurückzuziehen.


      »Sie schaffen eine Arena für Aghad und Zathorea«, murmelte Mythor. Er kniff die Augen zusammen. »Sie wissen, daß sie in diesen Kampf nicht eingreifen dürfen – und werden dem Sieger gehorchen und folgen, ganz gleich, wer von beiden es sein wird.«


      Einige Drachenreiter schlossen sich Gerrek an und landeten mit ihm zusammen bei den Gefährten.


      »Komm zu mir, Mythor!« rief Gerrek. »Steig hinter mir auf, Phylago trägt uns beide!«


      Mythor zögerte keinen Herzschlag lang. Kaum saß er hinter dem Mandaler, als sich Phylago auch schon wieder in die Lüfte erhob. Sadagar und Mungol fanden auf anderen Drachen Platz und folgten ihnen. Gerrek berichtete Mythor kurz von Aghads Entschluß.


      »Aber ich werde eingreifen, sobald Kaithos eine Teufelei versucht!« versicherte er grimmig. »Ob Aghad das will oder nicht!«


      Alle anderen Luftwesen hatten sich nun ebenfalls in die Höhe geschwungen, und sie schienen am Himmel zu kleben. Kein Schrei war mehr zu vernehmen, kaum ein Flügelschlag durchbrach die plötzliche Stille. Zehntausend Augenpaare verfolgten gebannt, wie der Weiße und der Schwarze Drache sich langsam, dann immer schneller und mit gewaltigem Schlagen der mächtigen Flügel, aufeinander zu bewegten. Die Luft schien eingefroren zu sein, die blutrote Sonne noch einmal heller zu werden, um mit ihrem Licht der ganzen Welt zu zeigen, was nun hoch über der geheiligten Stätte geschah.


      »Ho, Zathorea!« durchschnitt Kaithos’ Schrei die Stille. »Zeige allen, wer der Stärkere ist!«


      Mythor fühlte, wie Gerrek sich verkrampfte, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es fiel ihm selbst schwer, ruhig zu bleiben und geschehen zu lassen, was geschehen mußte.


      Zathorea griff an. Mit wenigen schnellen Flügelschlägen war er heran und fiel über Aghad her. Der Weiße Drache wußte sich dieses ersten Überfalls zu erwehren, wich geschickt aus, schnellte sich in die Höhe und stieß seinerseits auf Zathorea herab. Seine Klauen bohrten sich in die Haut des anderen, seine Fangzähne verfehlten den Hals des Gegners nur knapp. Zathorea schüttelte ihn ab, drehte sich und stieß mit dem Echsenmaul zu. Sein Hals schnellte vor wie eine Schlange, seine mörderischen Reißzähne schlugen eine tiefe Wunde in die weiße Haut Aghads, die sich sofort rot färbte.


      »Mein kranker Kleiner«, stöhnte Gerrek.


      »Er ist nicht mehr krank und nicht klein«, sagte Mythor schnell. »Zathorea ist wuchtiger, ungestümer, Aghad dafür aber flinker und wendiger. Du mußt an ihn glauben, Gerrek!«


      Kaithos hielt sich auf Zathoreas Rücken, als wäre er mit ihm verwachsen, eine dämonische Doppelgestalt. Wieder ging das kehlige Raunen durch die unübersehbare Schar der Drachen, als die Gegner aufeinanderprallten. Wieder konnte Aghad dank seiner größeren Geschicklichkeit den todbringenden Bissen entgehen. Es schien keine Luftwesen mehr zu geben, die zu dem einen oder anderen Kämpfer hielten. Sie begleiteten den Vorstoß des einen wie des anderen mit ihrem vieltausendkehligen, andächtigen Raunen.


      Mythor hatte nie so wie jetzt begriffen, daß sie keine Tiere waren, sondern kluge und fühlende Geschöpfe, die nur eine andere Gestalt und ein anderes Denken besaßen als die Menschen.


      Immer heftiger prallten Aghad und Zathorea aufeinander, immer gellender wurden Kaithos’ haßerfüllte Anstachelungsschreie, und immer schwerer fiel es Mythor, Gerrek zurückzuhalten. Ein ums andere Mal entging Aghad den wuchtigen Angriffen Zathoreas durch seine Wendigkeit und vermochte Zathorea im schnellen Gegenangriff zwei, drei Wunden beizubringen.


      Wenn es so weitergeht, dachte Mythor, sterben sie beide!


      Doch plötzlich war Aghad wie gelähmt. Es schien ihm unglaublich schwerzufallen, seine Flügel zu bewegen. Und bevor er seine Kräfte wiedergewann, war Zathorea über ihm, selbst an einem Dutzend Stellen blutend und schon geschwächt, und schlug ihm in einem gewaltigen Aufbäumen eine Wunde nach der anderen, so daß Aghads weiße Haut im Handumdrehen rot gesprenkelt war.


      »Das macht Kaithos!« schrie Gerrek. »Jetzt ist das Maß voll! Er nimmt Aghad mit seiner Schwarzen Magie die Kraft!«


      Er wollte Phylago zum Eingreifen antreiben, als Aghad noch einmal alles in den Kampf warf, sich an Zathorea festkrallte, und den Hohenpriester mit einem wuchtigen Hieb vom Gegner stieß. Kaithos’ langgezogener Schrei hallte schaurig über dem Vogelparadies und erstarb, als das Oberhaupt des Drachenkults zwischen den Felsen Volensors aufschlug und starb.


      Doch auch das rettete Aghad nicht mehr. Zu schwer war er verwundet. Zu lange dauerte es, bis er den neuen schwarzmagischen Bann aus eigener Kraft abschütteln konnte.


      Mit Zathorea zu einem wirbelnden Bündel zusammengekrallt, empfing er den Todesstoß des Schwarzen Drachen. Ein einziges Zuschnappen der schrecklichen Zahnreihen über dem Genick beendete sein gerade erst Tage währendes Leben, bevor es richtig begonnen hatte.


      Gerrek zuckte zusammen, als wäre er es, der auf Volensor abstürzte und irgendwo dort das Ende fand, wo auch Kaithos mit zerschmettertem Körper lag. Mythor lief es eiskalt den Rücken herunter. Bis eben noch hatte er nicht an einen Sieg Zathoreas glauben können. Und nun schienen sich alle bösen Befürchtungen bewahrheitet zu haben. Von überallher kamen die entsetzten Ausrufe der Drachenreiter, während Gerrek noch kein Wort hervorbrachte. Und Zathorea, als ob er durch Aghads Tod selbst neue Lebenskraft geschöpft hätte, stieg höher und höher, und was er in der Drachensprache weit über das Land und bis zum letzten der zusammengekommenen Luftwesen schrie, verstand Mythor, auch ohne der Sprache mächtig zu sein:


      Seht alle her! Hier ist euer neuer Herr, der euch in einen Feldzug führen wird, an dessen Ende im ganzen Drachenland kein einziger Mensch mehr lebt!


      *


      Und alle, wußte Mythor, alle würden sie ihm folgen, selbst die gezähmten Drachen. Er würde sie gegen die Kräfte des Lichtes führen und den Dunkelheeren Tür und Tor öffnen. Er rief es in die Welt hinaus, und der Ball der Sonne verfinsterte sich, als er wie ein Schatten vor ihr war, der ihre Strahlen verschlang.


      »Nein!« rief da Gerrek. »Es darf nicht sein! Phylago! Wir kämpfen für Aghad!«


      Mythors Ahnung bestätigte sich, als Phylago sich nicht rührte, sondern innerlich zu winden schien. Ob er Zathorea aus ganzem Drachenherzen haßte oder nicht – er mußte sich der Entscheidung beugen wie sie alle.


      Doch in diesem Augenblick tiefster Verzweiflung geschah das Wunder.


      Von genau dort, wo Aghad zwischen die Felsen gestürzt war, erhob sich ein schneeweißer Falke und kreiste mit majestätischem Flügelschlag herauf. Und abermals ging das Raunen durch die Reihen der Drachen und ihrer Reiter. Es klang noch andächtiger als bei Aghads Erscheinen, und Phylago schien aus einer todesähnlichen Starre zu erwachen und sagte etwas zu Gerrek.


      »Horus«, flüsterte Mythor dem Freund zu. Er sprach nicht laut, weil er fürchtete, jedes falsche Wort könnte den Zauber wieder brechen. »Was bedeutet das, Gerrek?«


      Er glaubte es zu wissen, wollte es aber von Phylago hören.


      »Es ist wahrhaftig wie ein Wunder«, gab Gerrek ungläubig zurück. »Du weißt, daß man im Falkenland glaubt, die Seele des Weißen Drachen sei ein weißer Falke. Und außerdem heißt es, daß die Drachen nicht unbedingt nur einem aus ihrer Mitte folgen könnten, sondern auch ein anderes Luftwesen als ihren Führer anerkennen würden – und offenbar halten sie Horus jetzt für Aghads Seele, die im Augenblick des Todes aus ihm herausgeschlüpft ist.«


      Mythor sah sich um. Horus kreiste noch immer hoch über den Felsen ohne einen Laut. Er rief nichts, und ließ sich von Aufwinden ohne Flügelschlag noch weiter hinauf tragen. Doch jeder konnte sehen, daß er wartete.


      Die Tausende Drachen scharten sich zusammen. Sie unterhielten sich aufgeregt. Nur Zathorea gebärdete sich wild und schrie in das kehlige Gemurmel hinein.


      »Was sagen sie, Gerrek?« drängte Mythor. »Was sagt Phylago?«


      »Sie… erkennen den Schneefalken wahrhaftig an, Mythor!« brachte der Mandaler ergriffen hervor. »Er soll sie anführen, und sie wollen ihm folgen und gehorchen. Sie glauben, daß Aghad doch über Zathorea gesiegt hat, weil seine Seele als herrliches weißes Luftwesen über den Schwarzen Drachen triumphiert hat.«


      »Und Horus hat das alles geplant? Ich meine, was uns so verwirrt hat, war von ihm alles genau ausgeklügelt. Niemand außer uns kann wissen, wer er in Wirklichkeit ist, und…« Mythor fiel etwas ein. »Du sagtest, er habe dir den Weg nach Goltoven gewiesen. Haben ihn auch andere gesehen – Menschen und Drachen?«


      »Bestimmt nicht, sonst würden sie sich zu Wort melden.« Gerrek fuhr herum, als wieder Zathoreas wütender Schrei ertönte. »Nur er erkennt Horus nicht an. Er ruft die Drachen zum Kampf auf, aber… sie hören nicht auf ihn. Und jetzt greift er Horus selbst an!«


      Zathorea versuchte es.


      Mit wuchtigem Flügelschlag und markerschütterndem Geschrei wollte er sich auf den Schneefalken stürzen und ihn mit einem einzigen Krallenhieb zerreißen. Mythor stockte der Atem, als Horus nicht floh. Mit Phylago konnten er und Gerrek bei ihrer jetzigen Position nicht schnell genug bei ihm sein, doch das war gar nicht nötig.


      Hunderte von Drachen, zahme wie wilde, warfen sich Zathorea in den Weg. Enttäuscht, rasend und blind vor Zorn, suchte er sie im Kampf unter seine Gewalt zu zwingen. Doch selbst er konnte es nicht mit solch einer Übermacht aufnehmen.


      Der Kampf dauerte nur wenige Atemzüge. Dann stürzte Zathorea mit durchbissenem Genick wie ein Stein in die Felsen, wo sein toter Meister auf ihn wartete.


      »Es ist vorüber«, sagte Gerrek erleichtert. »Mit Zathorea und Kaithos ist auch das Böse in den Drachen des Eilands gestorben. Schau, wie sie Horus umringen!« Er beugte sich nach vorne und sprach leise zu Phylago, der zunehmend unruhiger wurde. Mythor sah die vergeblichen Versuche von Drachenreitern, ihre Tiere unter Kontrolle zu bringen. Sie konnten es nicht mehr. Die zehntausend Luftwesen hörten von nun an nur noch auf einen Führer. Was sie nun taten, wozu sie sich entschlossen und wie sie ihre Zukunft gestalteten, darüber hatte kein Mensch mehr zu bestimmen.


      Mythor vermochte sich dem Zauber dieser Augenblicke nicht zu entziehen. Im letzten Licht der untergehenden Sonne scharten sich die Drachen noch enger um Horus, und sie alle schienen von dem Glücksgefühl beseelt zu sein, endlich ein Ziel bekommen zu haben. Es war wie ein Rausch, in dem keine Rücksicht mehr auf die menschlichen Reiter genommen werden konnte. Nur Phylago beherrschte sich noch.


      »Gerrek!« Mythor stieß den Freund in die Schulter. »Sieh! Horus fliegt in südliche Richtung davon – und sie alle folgen ihm!«


      Gerrek beugte sich zurück. Seine Augen glänzten feucht.


      »Ja, Mythor. Phylago sagte es mir soeben. Dies ist die Stunde des Abschieds. Die Drachen werden alle aus diesem Land fortziehen und dem Schneefalken, Aghads Seele, in eine neue Heimat folgen.«


      Einige warfen ihre Reiter ab, andere landeten kurz, um ihnen das Absteigen zu ermöglichen. Mythor hoffte, daß es keine Toten dabei gab, und er glaubte zu wissen, wo diese neue Heimat liegen sollte.


      »Ist es der Einhornfriedhof, Gerrek? Denn nur dort können sie sicher sein, keine Menschen zu finden. Frage Phylago!«


      Mittlerweile waren alle zehntausend Drachen auf ihrem Weg, eine unüberschaubare dunkle Wolke aus den letzten Geschöpfen ihrer uralten Art. Phylago flog am Ende des Zuges nach Süden, und inzwischen hatten wenigstens ein halbes Dutzend Drachenreiter es geschafft, sich zu ihm zurückfallen zu lassen. Unter ihnen waren jene, hinter denen Sadagar und Mungol saßen.


      »Phylago glaubt es, Mythor«, sagte Gerrek nach kurzer Zwiesprache mit seinem Drachen. »Nein, er ist seiner Sache sicher. Horus wird sie zum Einhornfriedhof führen und ihnen dort den Weg in jene andere Welt zeigen, in der die Einhörner leben.«


      »Aber werden sie nicht wieder zu Feinden werden, wie es einst war?«


      Gerrek schüttelte den Kopf.


      »Phylago ist sicher, daß Drachen und Einhörner einen Weg finden werden, miteinander in Frieden zu leben. Sie werden lernen müssen, es zu tun, und sie haben ihre bitteren Erfahrungen. Wir können sie nicht zurückhalten und nicht umstimmen, Mythor, selbst die zahmsten nicht. Ich werde Phylago verlieren, und keines Menschen Auge wird je wieder ein stolzes Luftwesen in diesem Land sehen.«


      Erst jetzt wurde Mythor richtig klar, daß er das Ende eines ganzen Zeitalters miterlebte – auch wenn es nur diese Insel betraf. Die Folgen waren noch unabsehbar. Die Drachenplage würde ein jähes Ende finden, viele Menschen würden aufatmen können und in Ruhe und Frieden wieder ihr Land bestellen.


      Auf der anderen Seite bedeutete der Auszug der Drachen eine arge Schwächung des Drachenclans. Aber vielleicht, dachte Mythor, tat dieser Dämpfer Cesarochs Größenwahn ganz gut.


      »Meint ihr nicht, daß es für uns jetzt bald Zeit wird, zu landen und abzusteigen?« rief Sadagar herüber, der wie Mungol die Unterhaltung mitgehört hatte. »Ich habe jedenfalls keine Lust, den Rest meiner Tage auf dem Einhornfriedhof zu fristen!«


      Und als hätte Horus den Ruf des Steinmanns vernommen, hielt er in seinem Flug inne und gab den Drachen Gelegenheit, ihre Reiter absitzen und sie von den Sätteln befreien zu lassen. Sie selbst tranken vom Wasser des Gorgau, der sich durch das Dunkel der hereingebrochenen Nacht wie ein breites Silberband schlängelte.


      Gerrek nahm Abschied von Phylago. Fast tausend Krieger des Drachenclans standen verloren in fremdem Land, nahe der Grenze des Schlangenlandes. Mythor hatte aus der Luft einmal geglaubt, Lichter tief unter sich zu sehen, vielleicht die Fackeln von Reitern, die ihnen von Volensor gefolgt waren. Er hoffte darauf, daß Pacol bald mit seinen Kriegern erschien, denn selbst Gerreks Bitte, die Drachenreiter noch zurück auf Burg Drachenfels zu bringen, lehnte Phylago ab. Kein einziges Luftwesen wollte zu spät kommen, wenn Horus ihnen den Weg in ihre neue Welt auftat.


      Der Schneefalke war als heller Fleck am Himmel zu sehen, als er noch einmal kreiste und ebenfalls Abschied von Mythor nahm – vielleicht für immer, vielleicht nur vorerst.


      Dann stieg er wieder höher, und zehntausend Drachen erhoben sich mit ihm. Phylago schwang sich als letzter von allen in die Nacht, und niemand wagte es in diesen Momenten, Gerrek anzusprechen.


      *


      Pacol war kurz vor Tagesanbruch gekommen, und als die Sonne am Himmel stand, waren ihm hundert Falkenkrieger mit einem Dutzend zusätzlicher Pferde gefolgt. Sie kamen direkt aus Burg Greiffong, wo Boten den neuen Clanführer verkündet hatten. Nun, als es Mittag war, saßen Mythor, Sadagar, Mungol und Pacol bei einem der großen Feuer und stillten Hunger und Durst mit gebratenem Fleisch und Wein. Für alle Männer gab es genug. Die mitgeführten Pferde waren mit Wild vollbepackt gewesen.


      Jetzt waren Gerrek und eine Handvoll Vertrauter auf ihnen unterwegs nach Burg Drachenfels, begleitet von Unterhändlern des Falkenclans. Pacols Bevollmächtigte sollten dort mit Cesaroch einen Freundschaftspakt zwischen den beiden Clans aushandeln. Denn zwar war die Drachenplage für immer von den Menschen genommen, doch wußte Mythor, daß irgendwo Xatan mit seinen fünfzigtausend Dunkelkriegern darauf wartete, ins Drachenland einzufallen. Deshalb galt es mehr denn jemals zuvor, daß die Clans zusammenhielten. Nur gemeinsam konnten sie hoffen, dieser Gefahr zu begegnen.


      »Ich weiß es«, sagte Pacol, als Mythor die Warnung noch einmal eindringlich wiederholte. »Und ich verspreche, den Falkenclan in den Dienst des Guten zu stellen: Aber wie ich auch schon erklärte, Mythor, muß ich dazu natürlich erst zum Clanführer ernannt werden.«


      Mythor trank und schnitt sich ein weiteres Stück Fleisch aus dem Braten, der sich langsam über dem Feuer drehte.


      »Du hast das Zepter, Pacol. Du bist der Clanführer.«


      Pacol nickte.


      »Die Feierlichkeiten sind nur Formsache. Corro und Kaithos werden die Herzen unserer Männer nicht mehr vergiften. Es wird keine Schwierigkeiten geben, aber bis zur Ernennung tue ich für euch, was ich kann. Mein Wort darauf.«


      Es galt für die tausend Drachenkrieger, denen er freies Geleit auf dem langen Marsch nach Hause versprochen hatte. Es galt für seinen festen Willen, mit Cesaroch Frieden zu machen. Mythor fragte sich, wie sich der Führer des Drachenclans dazu stellen würde. Gerrek wollte nur solange auf Drachenfels bleiben, bis die Verhandlungen dort abgeschlossen waren, und danach so schnell wie möglich zu Mythor und Sadagar stoßen.


      »Und du?« fragte Pacol. »Wirst du mich nach Burg Greiffong begleiten?«


      Der Gorganer schüttelte langsam den Kopf.


      »Noch nicht, mein Freund«, sagte er. »Ich habe Mungol versprochen, dem Wolfsclan und seinem Anführer Durang den Besuch abzustatten, um den er mich gebeten hat. Vorher allerdings will ich nach Burg Cruncalor reiten und sehen, wie Coerl O’Marn mit Yhsita zurechtkommt.«


      Mungol sah ihn enttäuscht und wütend an.


      »Es ist bestimmt der letzte Aufschub«, beruhigte Mythor ihn. »Ich muß hin, denn auch Ilfa ist dort.«


      Und damit war fast alles gesagt. Mythor und Mungol blieben noch eine Stunde. Dann verabschiedeten sie sich von Pacol und Arror, der fast nie von Pacols Seite gewichen war. Die tausend Drachenkrieger setzten sich nach Südwesten in Marsch, immer am Gorgau entlang, Mythor aber winkte Pandor heran und saß auf. Mungol stieg auf sein Pony Chipo. Beide Tiere hatten Pacols Leute ebenfalls mitgebracht. Wie Pacol sagte, hatten sie sich ihnen unterwegs wie aus dem Nichts plötzlich angeschlossen. Ebenso überraschend war auch der Jagdfalke Ass wieder aufgetaucht.


      Mythor und Mungol überquerten den Gorgau. Bald waren sie allein auf weiter Flur und mußten sich erst daran gewöhnen, daß kein Drache mehr am Himmel auftauchte. Das Land wirkte leer und verlassen.


      Mythor wollte nicht daran denken wie es aussehen würde, wenn sich Xatans Dunkelheer darüber ergoß.
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